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Ackerbau. 
Ueber die Behandlung der Getreide- und Oelſaaten bei der 
Aus ſaat ’ 


wird uns aus Bayern geſchrieben: Auf mittelmäßigen, mit Stall- 
dünger nicht überdüngten, hauptſächlich auf leichteren und mageren, 
noch mehr aber auf mageren, vom Gute entfernten Aeckern habe ich 
gewöhnlich das Samengetreide folgendermaßen vor der Ausſaat be⸗ 
handeln laſſen und eine außerordentliche Wirkung verſpürt. — Dieſe 
Methode kann dem verehrlichen landwirthſchaftlichen Publikum nicht 
genug empfohlen werden, hauptſächlich für diejenigen Fälle, wenn 
man fürchtet, die Saat verſpätet in den Boden zu bringen und 
durch die Bedüngung deſſelben die Beſtellung zu verſpäten. 

Nachdem man alſo auf den zur Einſaat vorbereiteten Acker per 

Tagwerk Bayerns, A 40,000 Fuß, 4 bis 5 Centner feinſtes Kno⸗ 

chenmehl mit ebenſo viel Sodagyps wohl durcheinander gemiſcht aus⸗ 
geſtreut hat, meſſe man 12 bis 30 Stunden vor Ausſaat des Ge⸗ 
treides oder der Oelſaaten von Raps- und Rübſenarten die erfor⸗ 
derliche Quantität ab, und zwar laſſe man dieſelbe auf den wohl⸗ 
gereinigten Boden eines gut verſchließbaren Schoppens oder einer 
Remiſe in einen länglichen Haufen gut zum Umſtechen mit Getreide⸗ 
ſchaufeln von zwei ſich gegenüberſtehenden Perſonen ſchütten. Bis 
zur Sättigung laſſe man den Saathaufen mit dem ſtärkſten Odol 
(Jülle) aus Zuflüſſen von verſchiedenen Viehgattungen durch und 
durch benetzen unter fleißiger Umſchaufelung. Wenn der ganze zur 
Handausſaat beſtimmte Haufen Getreide vollkommen gut durchnäßt 
und durchgearbeitet, ſo laſſe man die übermäßige Flüſſigkeit etwas 
ablaufen und nehme darnach auf jeden bayeriſchen Scheffel Getreide 
oder Oelſaat 20 Pfund feinſtes Knochenmehl, 20 Pfund feinſten 
Sodagyps und 6 bis 10 Pfund trockenes ſchwefelſaures Ammoniak⸗ 
ſalz. Dieſe vollkommen durchmiſchte Maſſe laſſe man unter vom 
Grunde aus fleißiger Durchſchaufelung auf den durchnäßten Saat⸗ 
getreidehaufen genau, dünn und gleichmäßig ausſtreuen, damit auch 
jedes Samenkörnchen davon empfange. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
überdecke man den Haufen mit einem Wagentuche und anderen 
Morgens faſſe man dieſes Saatgetreide in gut gereinigte Säcke zum 
Ausfäen. N 

Wird man durch irgend welche Umſtände für einen oder zwei 
Tage an der Ausjaat verhindert, jo achte man darauf, daß ſich die— 
ſes Saatgetreide nicht erwärme, wogegen ein erneuertes Umſtechen 
ſichert. x v. L 


Bei unſerem letzten Beſuche in England hatten wir Gelegenheit, 
eine Reihe von Stoffen zu ſehen, welche aus dem ſogen. Chinagras 
hergeſtellt waren und ein jo feines Gewebe hatten, dabei auch von 
fo blendender Weiße waren, daß fie dem feinſten leinenen, Battiſten⸗ 
und baumwollenen Stoffen in Nichts nachſtanden. Es konnte nicht 
fehlen, daß ſich ſofort die Aufmerkſamkeit unſerer modernen Induſtrie 
auf die Cultur und Heimiſchmachung dieſes jo werthvollen China⸗ 
graſes hinlenkte, und vollends mußte der Wunſch darnach gerade in 
den legtvergangenen Jahren fein, wo zu der förmlich chroniſch ſich ge: 
ſtaltenden Seidenbaunoth noch die große Baumwollennoth in Folge 
des amerikaniſchen Bürgerkrieges ſich geſellte. Und jo ſanguiniſch 
waren gerade damals die Hoffnungen, daß man dieſes neue China⸗ 
gras direct als Erſatz für die Baumwolle nehmen zu können glaubte, 
zumal jedenfalls dieſer neue Stoff ein ganz vortrefflicher und nütz⸗ 
licher Spinnſtoff und ſicherlich der allerbeſte von allen bisher bekannt 
gewordenen ähnlichen Stoffen blieb. 3 

So hat man denn vornehmlich in Südfrankreich wirklich die 
Cultur dieſes ſo nützlichen Chinagraſes mit Nachdruck angebahnt und 
ſowohl die einzelnen Grundbeſitzer, als eigens zu dieſem Zwecke ge: 

bildete Geſellſchaften und Vereine haben das Chinagras in größerem 
Maßſtabe cultivirt und angebaut. Nach den neueſten Erfahrungen 
darüber hat man gegenwärtig mit dem Anbau dieſes Chinagraſes, 
mit der Abſonderung, dem Bleichen und der Verarbeitung der Pflan⸗ 
zenfaſer doch wirklich es dahin gebracht, daß dieſer ganze Betrieb ſich 
zu einer durchaus lebens fähigen und gewinnbringenden Induſtrie 
entwickelt hat. 

Um unſeren Leſern eine kurze Notiz über die Cultur dieſes China⸗ 
grafes zu geben, fo gedeiht dieſe Pflanze und überwintert auch in 
den für fie geeigneten Verhältniſſen ganz ohne alle Pflege, fie bringt 
es ferner bis zur völligen Reife ihres Samens, ſo daß ſie ſowohl 


Die Cultur von China⸗Gras. die Larven in die Erde ein, wo ſie ſich verpuppen. 


Neunter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


durch dieſen ſo gewonnenen Samen, als andererſeits ebenſo auch 
durch die Zertheilung ihrer Wurzel fortgepflanzt werden kann. Da⸗ 
bei hat das Chinagras aber noch den großen Vorzug, daß es zwei 
bis drei Mal im Laufe des Sommers geſchnitten und geerntet wer⸗ 
den kann. Nach den in Südfrankreich dabei gewonnenen Reſultaten 
ſtellt ſich ferner der Ertrag von dieſer Pflanze etwa jo, daß der 
Hektare von ca. 4 preuß. Morgen (genau 3,9166 preuß. Morgen) 
über 12 Centner ſpinnreife Faſer im Preiſe von 8 Sgr. das Pfund 
bringt, alſo der Morgen über 3 Centner. Wenn man nun hiebei 
die Hälfte des Ertrages auf die Productions⸗ und Verarbeitungs⸗ 
koſten in Abzug bringt, ſo würden 3 Centner oder 300 Zollpfund 
a Pfund 8 Sgr. 80 Thlr. Bruttoertrag, die Hälfte davon alſo 
40 Thlr. Reinertrag herausftellen, ein fo erklecklicher Gewinn, daß 
er die Cultur dieſer Pflanze als unbedingt vortheilhaft auf den erſten 
Blick darſtellt. 

Erwägt man dazu, daß auch noch das Stärkemehl, welches die 
Wurzeln von dieſem Chinagras in ziemlich reichlichem Maße enthal⸗ 
ten, einen nicht ganz geringen Nebengewinn bei dieſer Cultur ab⸗ 
wirft, ſo wird der Vortheil von dem Anbau dieſer Pflanze in noch 
größerem Lichte herausgeſtellt. 

Wir haben geglaubt, die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf dieſe 
ſo intereſſante Culturpflanze nachhaltig hinlenken zu Dee 3 
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Thierphyſiologie, Thierheilkunde, Zoologie. 


Betrachtung der die Weideſchafe beläſtigenden Infecten 
und der Mittel, dieſelben boden. 


Da die verſchiedenen Inſecten, welche die Weideſchafe beläftigen 
und ihnen mehr oder weniger Nactbeist zufügen, bisher noch keine 
ausführlichere Zuſammenſtellung erhielten, ſo mag eine nähere Be: 
trachtung derſelben im Intereſſe der Schafhaltung geboten ſein, die 
in den nachfolgenden Zeilen folgen ſoll. 

Als ſolche beläftigende und auch ſchädlich werdende Inſecten find 
zu betrachten: 

1) Die Schafbremſe (Oestrus ovis) und die Ochſenbremſe 
(Oestrus bovis) umſchwärmen und quälen während der Sommer⸗ 
monate die Schafe, zumal auf Waldweide und in der Nähe von 
Wäldern und werden ihnen wohl dadurch nachtheilig, daß die erſte— 
ren ihre Eier an die Ränder der Naſenlöcher von den Schafen legen. 

Aus den Eiern der Schafbremſen entwickeln ſich bald die Larven 
derſelben, die ſogenannten Stirngrübler, welche ſich in die Naſen⸗ 
hohle der Schafe begeben, die man, wenn ſolche Schafe geſchlachtet 
werden, gewöhnlich in den Duttenbeinen oder an der Scheidewand 
der Naſenhöhle hängend findet. Die älteren Larven, die ſchon bis 
in die Stirn- und Kieferhöhlen vorgedrungen find, konnen aber auch 
die ſogenannte falſche Drehkrankheit oder Schleuderkrankheit der Schafe 
hervorbringen. Die jungen, unreifen Maden ſind klein und weiß, 
die älteren und reifen braun; letztere haben eine Länge von 1 Zoll. 
Es können mehrere, drei bis fünf ältere, neben mehreren jüngeren 
Larven in der Naſenhöhle vorhanden ſein, die in Folge der Reizung 
der Schleimhaut eine vermehrte Schleimabſonderung herbeiführen. 
Wie lange die Larven in der Naſenhöhle verweilen, iſt nicht genau 
bekannt; doch ſcheint dieſer Aufenthalt gegen 10 Monate zu währen. 
Reif geworden, begeben ſich die weit vorgerückten Larven wieder in 
die Naſenhöhle zurück, worauf fie zuletzt, wenn ſich kein Hinderniß 
darbietet, aus derſelben auf die Erde fallen. Darauf bohren ſich 
Fallen ſie auf 
eine dunkle Stelle, ſo verpuppen ſie ſich aber auch über der Erde 
Die Puppe wird kürzer als die Larve war, braun und ſchwarz, und 
nach 6 bis 8 Wochen ſprengt die reif gewordene Bremſe die Puppen: 
ſchale, worauf ſie alsbald fliegen kann, um Nahrung zu ſuchen und 
ſich zu begatten. 

2) Die gemeine Fleiſchfliege (Musea carnaria), die große 
Schmeißfliege (Musca vomitoria) und die Gewittermücke 
(Musca meteorica) umſchwärmen und beläſtigen die Schafe ebenſo 
auf der Weide, wie im Stalle, namentlich wenn Schafe verletzt find, 
eiternde Stellen an ſich haben, oder wenn zahlreiche Bremſen wunde 
Stellen auf der Haut herovorbrachten, was fait regelmäßig nach der 
Schur vorzukommen pflegt. Die Schmeißfliege legt nebſtdem aber 
auch ihre Maden in die Wunden, wodurch, wenn dieſe nicht rein⸗ 
lich gehalten und zweckmäßig behandelt werden, durch die weitere 
Entwickelung der Larven die Wundflächen vergrößert werden, welche 
langſam heilen. 

Gerne legen bei warmer Witterung die Schmeißfliegen ihre Ma⸗ 
den den Lämmern und Schafen auch in die Nähe des Afters an die 
Haut, beſonders wenn die Thiere an Durchfall leiden, von welcher 
Stelle die entwickelten Maden bisweilen, nachdem ſie ſich unter die 
Haut eingebohrt haben, unter dieſer ſich fortbewegen und gegen die 
Weichen, ſowie in die Bauchhöhle verbreiten. Wird dieſer Zuſtand 
nicht bald erkannt, ſo können ſolche Schafe nach einigen Tagen ſogar 
daran zu Grunde gehen. 

3) Die Goldfliege. 


In jüngſter Zeit beobachtete man in 


Goldfliege (Lucilia sericata Meigen, verwandt mit der befannteren 
Lucilia Caesar nach Linné), deren Larven die Schafe ſtark beläſti⸗ 


— GE ER E 


glauben, es feien dieſe Mücken erſt mit der Einführung von Scha⸗ 


in dieſe natürlichen Oeſſnungen ein. 
anlaſſen ſchmerzhafte Geſchwülſte, welche erſt nach mehreren Tagen 
verſchwinden. N 
fallen, fo gehen öfters mehrere Stücke derſelben zu Grunde. Die 
Columbaczer-Fliegen kommen vorzugsweiſe im ſuͤdlichen Ungarn und 
in Siebenbürgen vor; fie zeigten ſich indeß nach Röll's Angaben 
auch im Jahre 1830 in Oeſterreich, Mähren und den angrenzenden 
Gegenden Ungarns längs der March, nachdem zuvor große Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſtattgefunden hatten. 
April und Mai in ſolcher Menge, daß ſie, in der Ferne geſehen, 
wie Wolken ausſahen. 


bosca ovina s. Melophagus ovinus). 
und lebhaften, auch unter dem unrichtigen Namen Läuſe bekannten 


nicht ganz aufgehellt. 


Holland an verſchiedenen Orten das häufige Vorkommen von der 


gen, was früher nicht der Fall war, weshalb viele Schafbeſitzer dort 


9. Juli 1868. 


fen aus England nach Holland gekommen. Dieſe Mücken legen 
ihre Eier den Lämmern, welche mit Durchfall behaftet ſind, an die 
Schwanzwurzel. Die ausgekrochenen Larven ſammeln ſich oben an 
der Schwanzwurzel und an der Lende haufenweiſe an und zernagen 
die Haut, von welcher dann eine eiterähnliche Flüſſigkeit abgeſondert 
wird. Dieſer Vorgang läßt den Schafen keine Ruhe, ſie benagen 
oder reiben die kranken Stellen und magern dabei ſtark ab. Aeltere 
Schafe haben von dieſen Larven weniger zu leiden als die Lämmer, 
weil fie die Fliegen beſſer abwehren konnen. 

Man ſammelte ſolche Larven und ließ fie ausſchlüpfen. Das 
Erſtere geſchah im September; das Auskriechen begann eine Woche 
ſpäter und dauerte bis in den Januar. 

Gegen dieſes Beunruhigen und Aufftehen der Schafe, 
ſowie gegen die fortwährenden neuen Reizungen der Wunden ſeitens 
dieſer genannten Bremſen und Fliegen kommen verſchiedene Mittel 
in Anwendung. Bei grobwolligen Schafen find diejenigen Körper 
ſtellen, welche am ſtärkſten angefallen werden, mit Theer oder Wagen⸗ 
ſchmiere zu beſtreichen; bei feinwolligen Schafen iſt jedoch Fiſchthran 
zu empfehlen, der die Wolle weniger verunreinigt. Im Falle aber 
dieſer die fraglichen Inſecten nicht abhält, kann dazu etwas Theer, 
Stein⸗ oder ſtinkendes Thieröl geſetzt werden, oder man macht Ver⸗ 
bindungen von dieſen genannten Oelen, wozu noch Tabakabſud, 
Aſanttinctur und Aloetinetur geſetzt wird. Gegen die in die Wun⸗ 
den abgeſetzten Maden der Schmeißfliegen wird, ſoferne man die⸗ 
ſelben nicht mit einem Zaͤngchen entfernen kann, mit Erfolg Terpen⸗ 
tinöl zu zwei Theilen und Spießglanzbutter zu einem Theil in Ans 
wendung gebracht. 2 

4) Die Columbaczer⸗Mücke (Simulium reptans). Obwohl 
dieſe Mücken ſehr klein find, kommen fie aber dafür in großer Menge 
vor und fallen die Schafe an den Naſenlöchern, dem Maule, an den 
Augen, ſowie am After und den Geſchlechtstheilen an und dringen 
Die Stiche dieſer Fliegen ver⸗ 


Werden Heerden von ſolchen Fliegenſchwärmen ange⸗ 


Sie erſchienen in den Monaten 


In James Hopp's des Ettrick⸗Schäfers practiſchem Unterricht 


über die Krankheiten der Schafe heißt es, daß in den erſten zwan⸗ 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts in Schottland Fliegen in ſo großer 
Menge vorgekommen ſeien, die aber nicht näher bezeichnet ſind, daß 
diele Schafe durch ihre Anfälle ſtarben und andere ſehr beſchädigt 
wurden. Dieſe Fliegenſchwärme bedeckten den ganzen Kopf der Schafe 


und nach ihrer Entfernung war derſelbe geſchwollen, ſchwarz und 
erſchien wie räudig. 
Als Mittel gegen die Columbaczer-Mü cke bewährte ſich 


das Beſtreichen der Schafe mit ungeläutertem Fiſchthran, der ſowohl 
die Fliegen abhielt, wie auch die Heilung der Schafe durch Beſtrei⸗ 
chen der Schafe damit herbeiführte. 


Erhielten die Schafe Zeichen 
an den Ohren oder ſonſtige Verletzungen, ſo ſtürzten ſich dieſe Flie⸗ 


gen in großer Menge und Haſt auf dieſelben, worauf aber der Fiſch⸗ 


thran ſeine guten Dienſte verſagte und mehrere Schafe ſtarben. 
Auch in Belgien kommen die Columbaczer-Mücken vor und be⸗ 


läſtigen Schafe und Rinder, wie ſolches im Journal vétérinaire et 
agricole de Belgique 1846 zu finden iſt. 


5) Die Lausfliege des Schafes, Zecke oder Tecke (Hippo- 
Dieſe fpinnenartigen braunen 


Inſecten kommen bei denjenigen Schafen, welche auf mageren An⸗ 
ger⸗ und Waldweiden gehen oder mit Heu von Moor- und Torf⸗ 
wieſen gefüttert werden, häufig vor und leben, auf die Schafe über⸗ 
gegangen, Sommer und Winter auf dieſen. Die Umſtände, welche 
dieſe Zecke auf den Schafen beſonders begünſtigen, ſind bisher noch 
Ich ſuche ſie in den eben erwähnten und 
nachfolgend zur Beſprechung kommenden Bedingungen. 

Es ſind mir mehrere Merinoheerden bekannt, die nur wenige 
Stunden von einander auf ungleich beihaflenem Boden gehalten 
werden; diejenigen Heerden, welche auf guter, fräftiger Weide gehen, 
laſſen wenige und in einzelnen Jahrgängen keine Zecken auffinden, 
während die anderen, welche auf magerer Kies-, Moos- und Wald⸗ 
weide gehen, Zecken in großer Zahl beſitzen. Eine andere mir be⸗ 
kannte Merinoheerde, die auf ſpärlicher Weide ging, hatte viel Zecken; 
als dieſelbe aber auf ein anderes, einige Stunden davon entlegenes 
Gut mit fruchtbarem Boden kam, verloren ſich die Zecken in kurzer 
Zeit. Weiter hatte ich zu beſtimmten Verſuchszwecken zwei Zeupel⸗ 
ſchafe ſehr ſpärlich füttern laſſen, worauf ſich bei ihnen die bereits 
vorhandenen Zecken in kurzer Zeit auffallend vermehrten, die alle 
gut genährt und lebhaft waren. Als ich darauf dieſe Schafe wieder 
reichlicher fütterte, verloren die Zecken ihre Lebhaftigkeit, ſchrumpften 
zuſammen und nach und nach farb der größte Theil derſelben ab, 
ſo daß nur wenige Zecken zurückblieben. 

Es ſcheint ſomit, daß ſpärliche Ernährung und wenig Fettſchweiß 
auf der Haut und in der Wolle die Exiſtenz der Zecken begünftigt, 
und umgekehrt, kräftige Fütterung und reichlich vorhandener Fett: 


ſalbe und zwei Theilen Schweinefett die Zecken. 


ſchweiß von anderer Zuſammenſetzung den Lebensproceß derſelben 
hindert. Bei ſchwächlichen und kränklichen Schafen kommen auch 
immer mehr Zecken vor, als bei vollkommen geſunden Thieren. Ein⸗ 
zelne Zecken können jedoch bisweilen in den beſtgehaltenen Heerden 
aufgefunden werden. 

Wenn nach der Schur die Zecken keinen Schutz mehr auf den 
Schafen haben, begeben fie ſich von denſelben, insbeſondere von den 
Müttern auf die ungeſchorenen Lämmer, und namentlich in der Nähe 
des Afters dieſer Thiere, worauf die Lämmer viel von den Zecken aus⸗ 
zuſtehen haben, daher ſie, im Falle viele ſolche Paraſiten auf die 
Lämmer übergegangen ſind, abmagern, langſam wachſen und ſchlechte 
Wolle bekommen. 

Die Zecken halten ſich gerne in der Kehlgegend auf, wo ſie auch 
häufig ihre Eier ablegen. Sie bohren ſich in die Haut ihrer Wohn⸗ 
thiere, ſaugen Blut und beunruhigen dadurch die Schafe, wozu nebft- 
dem ihre Excremente und Eier die Wolle verunreinigen. Durch die 
erwähnte Hautreizung veranlaßt, benagen, kratzen und reiben ſich die 
Schafe fortwährend, wodurch ſie den Verdacht auf ſich lenken können, 
mit der Milbenräude behaftet zu ſein. 

Specielle Unterſuchungen, welche ich über die Lebensvorgänge der 
Zecken auf gut genährten jungen und von Zecken freien Merino⸗ 
hammeln vornahm, die zum fraglichen Zwecke in geſonderten Käſten 

lten wurden, auf welche ich die Zecken übertrug, lieferten folgen⸗ 
des Reſultat. Die weibliche Zecke ſetzt nach der Begattung durd): 
ſchnittlich in drei Wochen eine braune, glänzende Puppe ab, welche 
die Größe von einer kleinen Linſe hat und an den Wollhaaren klebt. 


Das Männchen ſtirbt bald nach dem vollbrachten Paarungsacte. 


Nach drei Wochen kommt aus der Puppe die junge Zecke, etwas 
heller gefärbt als die alten, welche ſogleich nach dem Ausſchlüpfen 
ungemein lebhaft iſt und ebenfalls durchſchnittlich nach drei Wochen 
geſchlechtsreif wird. Die ausgeſchlüpften jungen Zecken können, von 
Wolle umgeben und in einer Schachtel am Leibe getragen, drei bis 
vier Tage leben; die alten Zecken koͤnnen aber, ebenſo aufbewahrt, 
fünf bis ſechs Tage am Leben bleiben, in welcher Zeit jie ungemein 
zuſammenſchrumpfen und allmälig abſterben. 

Zur Beſeitigung der Zecken werden verſchiedene Mittel in 
Anwendung gebracht. Das ſicherſte Mittel, wenn viele Zecken vor⸗ 
handen find und die Zeitumſtände es erlauben, iſt die Schur, wor: 
auf die Zecken bald verſchwinden. Kann die Schur jedoch noch nicht 
vorgenommen werden, ſo können Abkochungen von Tabak (1 Pfund 
auf 3 Pfund Waſſer), Nießwurzel und ſelbſt von Arſenik zum Be⸗ 
tupfen der Zecken zur Anwendung gelangen. Ziemlich raſch und 
nachhaltig toͤdtet eine Verbindung von einem Theil graue Queckſilber⸗ 
Die graue Queck⸗ 
ſilberſalbe allein anzuwenden, iſt jedoch nicht räthlich, da ein Fall 
bekannt iſt, wo nach Anwendung derſelben bei 128 Schafen ſchon 
nach einer Stunde Erkrankungen bei denſelben eintraten und der 
größte Theil der Schafe ſtarb. Die empfohlene Verbindung von 


einem Theil Peterſilienſamen und drei Theilen Schweinefett konnte 


ich nicht beſonders wirkſam finden. Beſſer dürfte ſich die Compoſi⸗ 
tion in ſolcher Weiſe geſtalten, daß, ſtatt hierzu drei Theile Schweine⸗ 
fett zu nehmen, nur zwei und dafür ein Theil Queckſilberſalbe zu⸗ 
geſetzt werden. 

Teſſier empfahl ſchon früher in feiner Schrift über Schafzucht, 
Tabaksrauch in das Vließ der Schafe zu blaſen. An die Spitze 
eines Küchenblasbalges wird eine blechene Kapſel mit Röhre befeſtigt 
und in dieſe ſchlechter Tabak geſtopft, der angezündet wird. Ein 
Mean hält nun das Schaf und ein anderer bläſt den Rauch nach 
und nach an allen Körpertheilen in das Vließ ein, worauf die Zecken 
betäubt werden und bis nach 24 Stunden abſterben; Diejenigen, 
welche direct vom Rauche getroffen werden, ſterben ſogleich ab. 

Iſt eine Heerde von Zecken frei geworden, ſo muß dann auch 
noch der Miſt entfernt und der Stall gereinigt werden, weil ſonſt 
die in der Streu befindlichen Zecken wieder an die Schafe kriechen 
und ſich vermehren. 5 

In Schottland werden in den hochgelegenen Gegenden die Schafe 
nach der Schur mit Fett, Theer und anderen Mitteln geſalbt und 
gebadet, um ſie auf ſolche Weiſe einestheils gegen die genannten 
Inſecten zu ſchützen und. fie anderentheils gleichzeitig auch gegen die 
Nachtheile der Näſſe und Kälte zu wahren. Sehr beliebt iſt ſeit 
beiläufig zwanzig Jahren zu dem genannten Zwecke in Schottland, 
England und Frankreich das Bipp'ſche Waſchmittel geworden, das 
aus Arſenik, Schwefelblumen, Pottaſche und Fett beſteht, wovon 


immer ein beſtimmter Gewichtstheil zu einer beſtimmten Quantität 


warmes Waſſer kommt, in welcher Lauge die Schafe gebadet werden. 
6) Die Ochſen⸗ oder Schafzecke (Ixodes retieulatus) und 


die Hundszecke (Ixodes Rieinus s. caninus) oder der gemeine 


Holzbock. Beide Inſecten leben in Wäldern, auf ſumpfigen Wie⸗ 
ſen und im Röhrig und gelangen bei dem Weidegange der Schafe 
daſelbſt auf die Schafe. Sie bohren ſich mit ihrem Saugbohrer feſt 
in die Lederhaut der Schafe ein, ſaugen Blut und erregen Schmerz 
und eine leichte Hautentzündung, weshalb ſich ſolche Schafe an die⸗ 
ſen Körperſtellen ſtark und anhaltend reiben. 

Als Mittel zu ihrer Entfernung iſt das Terpentinöl oder 
Benzin zu betrachten, womit man fie betupft, worauf ſie in wenig 
Minuten abſterben. Will das eine und andere Mittel jedoch nicht 
angewendet werden, nun ſo werden ſie mit den Fingernägeln gefaßt 


und herausgezogen, wobei aber oft der Kopf abreißt und in der 


Haut ſtecken bleibt. 

7) Der Schafhaarling (Triehodéetes spherocephalus) kommt 
bei den Schafen ſelten vor. Einmal ſah ich aber in einer großen 
Heerde faſt jedes Schaf damit beſetzt; in einem anderen Falle be: 
merkte ich, wie bei ſchlecht genährten Schafen die Haarlinge ſich 
raſcher vermehrten, als bei gut gefütterten. Als darauf bei den 
erſteren reichlicher gefuttert wurde, ſchwand auch bei ihnen die Zahl 
der Haarlinge. Der Schafhaarling iſt eine Linie lang und hat einen 
runden Kopf; Kopf und Bruſt find braun gefärbt. Er ſaugt kein 
Blut, ſondern nährt ſich ausſchließlich von Haaren und Hautſchuppen. 

Die Toͤdtung der Haarlinge iſt durch Aufſtreichen von Ter⸗ 
pentinöl oder Benzin leicht zu bewerkſtelligen, worauf fie in kürzeſter 
Zeit verſchwinden. Nicht minder eignet ſich dazu auch eine Pb: 
kochung von ſchlechtem Rauchtabak. s 

Bisweilen werden von Nichtkundigen die Haarlinge mit Räude⸗ 
milben verwechſelt und ſolche Schafe dann irrthümlich für räudig 
gehalten. Prof. Dr. May. 


PPP: ͤ v ³˙ mm . GA ESEL TUR ENEPLIENR 


Nationalökonomie und Statiſtik. 


Wer braucht Credit und Geld, der Landwirth oder die 
Landwirthſchaft? e 


Man betrachtet Landwirth und Landwirthſchaft in ſehr vielen 
Fällen als identiſch, jedoch nicht immer mit Recht. Guter Land⸗ 
wirth und gute Landwirthſchaft, ſchlechter Landwirth und ſchlechie 
Landwirthſchaft find ein und daſſelbe auf gutem und ſchlechtem Bo⸗ 
den, in guter und ſchlechter Zeit, in England und Belgien, wie in 


„ 


Rußland und Polen und ebenſo in den amerikaniſchen Plantagen, 
wie in den auſtraliſchen Colonien. — Am grünen Tiſche beſonders 
ſpricht man ſehr gern vom Landwirth, wenn man die Landwirthſchaft 
meint und umgekehrt. Aber in dieſem Sinne iſt die Landwirthſchaft 
ein abſtracter Begriff, ſtellt man ſich in ihr nur die ſein ſollenden 
Erfolge von der Thaͤtigkeit des Landwirths und deſſen Wirken vor, 
während dieſes ſich von der Zuſammenwirkung des Landwirths und 
der von ihm angeſprochenen Naturkräfte eigentlich gar nicht abſtra⸗ 
hiren läßt. Das klügſte Unternehmen und das auf's Untadelhafteſte 
durchgeführte iſt nur eine Speculation auf die Gunſt der betheilig⸗ 
ten Naturkräfte bei der eigentlichen Landwirthſchaft, und nicht be⸗ 
herrſcht der Landwirth dieſe Kräfte der Natur, ſondern er ſteht in 
deren Dienſten und erhält Brot und Lohn von ihnen, wenn er ihre 
Geſetze ſtudirt und befolgt. Er iſt es daher nicht, der die Land⸗ 
wirthſchaft macht, ſondern er hat nur die für die Landwirthſchaft 
eines beſtimmten Bereichs vorhandenen Gaben und Kräfte nutzbar 
zu machen, wie der Bergmann das Mineral nicht ſchafft, ſondern nur 
fördert. So kann ſich der Landwirth auch nicht als Träger der Land⸗ 
wirthſchaft, ſondern nur als deren Lenker und Vollzieher bezeichnen, 
wie der Reiter wohl Schenkel und Zügel anwendet, aber das Roß 
es iſt, das ihn nach Maßgabe ſeiner Schnelligkeit in beflügeltem 
oder minder raſchem Laufe davonträgt, wie der Schiffer mit Blut 
und Schweiß bedeckt Sturm und Wogen bekämpft, aber die Fluth 
und das Schiff es ſind, die ihn tragen, — oder auch wie der Schütze 
wohl das Ziel aufs Korn nimmt, aber das Pulver die Kugel rechts 
oder links, darüber oder darunter einſchlagen läßt, vielleicht auch, 
wohl gerade während ſchief gehalten wurde, in den Mittelpunkt jagt. 

Der Landwirth oder vielmehr deſſen Thätigkeit und die Land⸗ 
wirthſchaft ſind alſo nur dort identiſch, wo es ſich um die bloße 
Nusbarmachung der bezüglichen Naturkräfte handelt, nicht aber dort, 
wo von den Naturkräften die Rede iſt, welche die Ergiebigkeit und 
das ganze Weſen einer Landwirthſchaft beſtimmen. — Die ungariſche 
Landwirthſchaft producirt z. B. Mais, die geſammte Landwirthſchaft 
Ungarns nach Norwegen verſetzt, würde aber dort keinen Mais auf: 
bringen, ſondern nur die norwegiſche Landwirthſchaft in den und 
jenen Stücken modifieiren. — Demnach beſtimmt der Landwirth aller: 
dings gewiſſermaßen die Landwirthſchaft auch und kommt es keines⸗ 
wegs auf die natürlichen Verhältniſſe allein an, wiewohl die jeder 
Landwirthſchaft aufgegebene höchſte Ausnützung der Naturkräfte auf 
gleicher Scholle und zu gleicher Zeit in der Regel nur auf ein und 
dieſelbe Weiſe erzielt werden kann, alſo eine beſtimmte von der Na: 
tur dem Landwirthe vorgeſchriebene iſt, — jedoch iſt dieſe höchſte 
Ausnützung der Naturkräfte nicht ſobald zu erreichen — und wie ſie 
anzuſtreben, beſtimmt nach ſeinen Anſichten eben der Landwirth. 

Daß die hoͤchſte Ausnügung der Naturkräfte nicht überall und 
immer die gleichen Vortheite bietet und die gleichen Bedingungen 
ſtellt, mithin der Landwirth feine Thätigkeit verſchieden und zwar 
ſehr verſchieden einzurichten hat, iſt das Weſentlichſte und Schwierigſte 
bei der Landwirthſchaft. e 

Wie Friedrich der Große beim Wechſel des Kriegsglückes aus: 
rief: „Fortuna iſt ein Weib!“ fo kann der Landwirth alltäglich fa: 
gen: „die Landwirthſchaft iſt eine Frau!“ denn hier kommt ſie, zwar 
niemals ohne alle Bewerbung, doch oft auf ganz geringe Bemühung 
mit vollen Händen entgegen, dort wieder ſpielt ſie den äußerſten Auf⸗ 
opferungen gegenüber die Soröde, Eigenwillige und Unerbittliche; 
heut liebkoſt fie denſelben, dem fie geſtern Streiche ertheilte, und 
morgen erhebt ſie den, dengſie heute zu Boden wirft. — Aber bei 
dem Allen bleibt die Land haft doch immer die Segenſpenderin 
des Menſchengeſchlechts und die Mutter der Civiliſation voll Wohl: 
wollen insbeſondere für ihre Angehörigen, ihre treuen Diener, und 
wohl iſt auch der Landwirth ſeines Glückes Schmied, wenn er ſich 
mit jenen Wechſeln und Widerwärtigkeiten und mit den Bedingungen 
verſtändigt, welche ſein Beruf mit ſich führt. — Nur gar zu gern 
aber will er feinem Berufe ſeinerſeits die launenhafteſten Vorſchriften 
machen und malt er ſich ihn ganz anders aus, als er iſt und 
ſein kann. 

Die erſten Ackerbauer hatten es freilich leichter in der Begrün⸗ 
dung ihrer Berufsthätigzteit als die heutigen Landwirthe. Sie 
wählten ſich diejenige Scholle, welche ihnen die meiſten Annehmlich— 
keiten bot, wie dies noch heute alle Anſiedler dort thun, wo ſie 
vom Boden nur Beſitz zu ergreifen brauchen. Als die Völker zur 
Zeit ihrer großen Wanderungen ſich in den Beſitz der heutigen Cultur⸗ 
länder getheilt hatten und feſte Wohnplätze anzulegen begannen, be: 
ſtimmte ſie, wie zuvor die reichſte Viehweide, die ergiebigſte Jagd, der 
lohnendſte Fiſchfang, jetzt das anſprechendſte Ackerland zur Wahl ihres 
Aufenthaltes. Zunächſt wählte man den am leichteſten urbar zu 
machenden Boden, daher wir unter Anderem in den Sanddiſtricten 
Oberſchleſiens und der Lauſiz die Spuren der älteſten Bodencultur 
vorfinden, — bald aber lernte man die fruchtbareren Erden bevor⸗ 
zugen. Nach der Sage trat einſt ein ſchleſiſcher Herzog aus den 
mit Wald bewachſenen Sandgebieten des oberen rechten Oderufers 
auf das bereits mit Feldfrüchten bebaute fruchtbare Delta zwiſchen 
Oder und Malapane und rief entzüdt aus: „O pole!“ O Feld! — 
worauf er auf dieſem Gebiete eine Stadt erbaute, die nach dieſem 
Ausrufe Oppeln benannt wurde; — „na moi slow!“ auf mein 
Wort! ſoll ein anderer Landesherr geboten haben, als ſeine Leute 
ſich weigerten, auf Sumpf und Sand eine Anſiedelung zu begrün⸗ 
den und ſo, ſagt man, entſtanden Stadt und Name Namslau. — 
Ueberzeugender als dieſe Sagen ſpricht von der Bevorzugung frucht⸗ 
barer Böden in der Vorzeit die geſchichtliche Thatſache, daß in der 
fruchtbaren Gegend von Liegnitz bereits im 13. Jahrhundert ein 
freies Feld vorhanden war, auf welchem die Mongolenſchlacht von 
beinahe 250,000 meiſt berittenen und von gewaltigem Troß beglei: 
teten Streitern geſchlagen wurde. 

Sehr bald aber reichten die auserwählten Ländereien nicht mehr 
aus, mit der Zunahme der Bevölkerung wurden Jahr um Jahr 
neue Flächen dem Walde und dem Sumpfe abgewonnen, bis in die 
Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts hinein. Heut jedoch hat 
dieſe Landerbeutung aufgehört, bereits hat man daran denken müſſen, 
den Forſten anſehnliche Flächen zurückzuerſtatten, und während neue 
Flächen gur noch hier und da dem Unlande abzuringen find, mehrt 
ſich in gewaltiger Progreſſion die Nachfrage nach Bodenbeſitz. 

Schleſien zählt heute 10,350,600 Morgen Culturland — Acker, 
Garten, Wieſe und Weide, — welche ſich auf 284,000 Beſitzungen 
vertheilen, und zwar auf 279,000 Beſitzungen unter 300 Morgen 
und 4200 Güter über dieſen Flächenumfang, worunter jedoch 125 
Staatsgüter und 143 ſtädtiſche Grundſtücke. Von 1,800,000 von 
der Landwirthſchaft lebenden Bewohnern ſind gegen 3200 Pächter 
und 8000 Landwirthſchaftsbeamten und Landwirthſchaftsofffcianten 
geringerer Stellung, zuſammen in runder Zahl 11,000 Individuen, 
von denen mindeſtens je das fünfte derjenigen Kategorie angehört, 
welche nach größerem Grundeigenthum ſtrebt. Es kommt alſo faſt 
auf je zwei Beſitzer ein Bewerber um Beſitz; die unverkäuflichen 
Güter abgerechnet, mindeſtens auf zwei Eigenthümer ein Bewerber. 
Hierzu kommt noch die Menge der aus den beſitzenden Familien und 
aus anderen Ständen hervorgehenden jungen Landwirthe, welche 


ihren Beruf nur mit der Abſicht des Ankaufs erwählt, und endlich 
die Zahl ſolcher Capitaliſten, die, aus anderen Lebensverhältniſſen 
ſcheidend, bei der Landwirthſchaft Vermögen und Thätigkeit placiren 
wollen; auch wohl noch Induftrielle, die für ihre Unternehmung 
Grundbeſitz in größerem Umfange nöthig haben. Solcher Weiſe iſt 
die Concurrenz um größeres ländliches Grundeigenthum eine ſehr be⸗ 
trächtliche geworden und der Preis der Beſitzungen zu unverhältniß⸗ 
mäßiger Höhe geſtiegen. 

Der Durchſchnitt der Güterpreiſe beträgt in Schleſien in den 
lezten drei Jahren, 2 Morgen Forſt und Weide reſp. Teiche auf 
1 Morgen Acker, Garten und Wieſe gerechnet, pro Morgen Acker⸗ 
land bei Gütern über 1000 Morgen 56 Thlr., bei Gütern zwiſchen 
300 Morgen und 1000 Morgen 67 Thlr., der Reinertrag bei er: 
ſteren überſteigt im Durchſchnitt jedoch nicht 2 Thlr., bei letzteren 
nicht 2½ Thlr. Selbſt bei 4 pCt. Verzinſung und bei der bedeu⸗ 
tend größeren Wohlfeilheit der großen Güter rentiren dieſe im All: 
gemeinen nicht, und ungeachtet 25 pCt. hoherer Rente verzinſen ſich 
die kleineren doch nur auf 3,73 pCt. — Giebt es nun aber doch 
eine große Anzahl Güter beider Kategorien, die ſehr wohl rentiren 
und theilweiſe ſogar über 5 pCt. hinauskommen, ſo läßt ſich er⸗ 
meſſen, wie weit die anderen hinter ihrem Ertragsetat zurückbleiben. 
Die rentirenden haben allemal preismäßigen Ankauf für ſich, aber 
dieſer genügt bei heutigem koſtſpieligen Wirthſchaftsbetrieb nicht mehr, 
es muß auch rationell gewirthſchaftet werden, d. h. nicht blos auf 
hohen Bruttoertrag vom Boden und hohes Körpergewicht vom Vieh 
u. ſ. w, fondern auf baaren Nettoertrag. — Entgegengeſetzt wur⸗ 
den die anderen zu theuer angekauft und man wirthſchaftet nicht 
nur kein dem wirklichen Werthe entſprechendes Netto, ſondern ſelbſt 
nicht die Bruttoerträge heraus, die man ſich beim Ankauf ganz zu⸗ 
verläſſig ſchwarz auf weiß ſetzte. 

Die Gutskäufer, welche ohne Bedenken ſelbſt die auf das Höͤchſte 
geſpannten Preiſe noch überſteigen, ſind in der Regel junge Leute 
der modernen Schule, die auf Akademien oder in ſogen. Muſter⸗ 
wirthſchaften gebildet, voll überſpannter Ideen in das practiſche Le⸗ 
ben treten und nur für theures Lehrgeld erſt den Unterſchied zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit kennen lernen; doch rekrutirt ſich dies Genre 
auch aus anderen Sphären. — Gleichoiel, wo fie herkommen, dieſe 
mit der Creditfrage geborenen Landwirthe find doch leider nur all— 
zu gewiß und allzu zahlreich vorhanden und ſtehen als die Credit⸗ 
bedürftigen dann ſtets in erſter Reihe, ſchon indem ſie ihren Beſitz mit 
zu unzulänglichen Hilfsmitteln erwarben. Selbſt wirklich rationelle 
Wirthe aber fallen der Creditfrage anheim, wenn ſie mit zu geringer 
Einzahlung ihr Eigenthum vejp. das ihrer Gläubiger acquirirten; 
der geringſte Unfall, die geringſte Crediterſchütterung bei ihren Cre— 
ditoren läßt ſie ein Opfer ihrer riskanten Stellung werden. Hier 
iſt es offenbar nur der Landwirth, welcher Geld und Credit braucht, 
nicht die Landwirthſchaft; Geld und Credit zur Deckung der Nach⸗ 
theile, die ihm fein Dünkel, feine Eitelkeit und Unvorſichtigkeit be⸗ 
reiteten. Iſt denn der zu hohe Ankauf und der Ankauf mit unzu⸗ 
reichenden Mitteln eine Nothwendigkeit? Können dergleichen Leute 
nicht auch ohne den Beſitztitel die Landwirthſchaft ausüben, vielmehr 
ausüben lernen, und ſoll ihren eitlen, hochfliegenden Plänen zu Ge⸗ 
fallen der Capitaliſt ſein Darlehn zu billigeren Zinſen hergeben oder 
fein Vermoͤgen in Gefahr ſetzen? 

Man verlangt Credit, nachdem man den Credit von vornherein 


bis auf das Jota abſorbirt und nur noch von deſſen Reflex und 
Schatten lebt. — Wären ſolche Landwirthe ſolide Wirthe und ver⸗ 


trauenswerthe Hypothekenſchuldner, würde ihnen der Eredit nichr 
mangeln und wohl Geld genug zu Gebote ſtehen, um ihre Boden- 
erttäge in entſprechender Weiſe der Art zu heben, daß ſie vielleicht 
doch noch den zu hohen Ankauf deckten und paralyſirten. 

Im Allgemeinen find jedenfalls die Bodenerträge durch Meliora⸗ 
tionen ſehr bedeutend zu heben. Die Beſchaffung von Düngmitteln, 
die Drainage und Wieſencultur, die Einführung ertragreicherer Vieh⸗ 
ſchläge, die Anſchaſſung wirklich vortheilhafter Maſchinen und die An⸗ 
lage landwirthſchaftlicher Fabriken ſtehen hierbei in erſter Reihe; aber 
alles dieſes koſtet Geld. Die Vortheile davon kämen in der That 
dem Allgemeinen ſowohl zu Gute, als dem Landwirthe, aber wer 
ſoll die Mittel hergeben, wenn der Landwirth ſie nicht ſelbſt hat? 
— Dem einzelnen Capitaliſten muß der Nutzen zu problematiſch er— 
ſcheinen, als daß er darauf etwas gäbe, und wer darf auch Jeman⸗ 
dem zumuthen, auf Etwas Geld zu leihen, das erſt geſchaffen wer: 
den ſoll? Hier befindet ſich die Landwirthſchaft wirklich in Verlegen⸗ 
heit um Credit und Geld, und nicht blos der Landwirth. In unſerer 
an gemeinnützigen Schöpfungen ſo reichen Zeit, ſollte man meinen, 
müßte ſich doch wohl ein Ausweg finden laſſen, und wirklich fehlt 
es auch nicht an Entwürfen der mannigfachſten Art; jedoch immer 
fällt das Kätzchen wieder auf die Beine, immer wieder Credit 
und nur Credit, den die Landwirthe nun einmal nicht haben, weil 
ſie im Allgemeinen zu wenig in ihrer Praxis proſperiren, trotz des 
geprieſenen Auſſchwunges der Landwirthſchaft und weil fie groͤßten⸗ 
theils fo ſchlecht ſituirt find, daß fie ſchon unter ſich auf keine Soli⸗ 
darität eingehen mögen. ; 

Der angemeſſen jiturte Beſitzer, der gehörige Sicherheit gewährt 
und angemeſſene Zinſen zahlt, wird ſtets Credit und Geld zur Dis: 
poſition haben, und ſo wird die brennende Frage des Tages nicht 
anders gelöft werden können, als daß im Wege der freien Goncur: 
renz ſich jeder Einzelne feinen Credit und das ihm nöthige Geld be: 
ſorgt. Ein geſunder, wirklich rationeller, nicht idealer Wirthſchafts⸗ 
betrieb und von vornherein die vorſichtige und angemeſſene Situi⸗ 
rung des Wirths werden die Gebrechen heilen, an denen die moderne 
Landwirthſchaft krankt; freilich aber iſt im Wirthſchaftsbetriebe gar 
mancher modiſche Sauerteig auszufegen und bei der Situirung des 
Landwirths, ganz anders als zur Zeit, darauf Bedacht zu nehmen, 
daß man ſich für keine Lebensſtellung aufwerfe, die behaupten zu 
können man nicht die Sicherheit in Händen hat. a 

Die Landwirthe ohne Credit haben die Landwirthſchaft zum Nach⸗ 
theile des Allgemeinen um den Credit gebracht; wo der Landwirth 
Credit hat, hat ihn auch die Landwirthſchaft, denn ſie ſichert jede 
vernünftige Capitalsanlage und verzinſt ſie angemeſſen, und nur 
darum kann es ſich handeln, ob ihre Vertreter des Vertrauens werth 
ſind, das ſie beanſpruchen. Arwin. 


(ARE ET. EEE TEA ———— FE Egg — 
Techniſche Gewerbe. 


Zuckerfabrikation. 


Der practiſche Erfolg des Syſtems des unterirdiſchen 
Safttransportes (.. Schleſ. Landw. Zeitung 1868 Nr. 21) iſt 
nach dem Journal des fabr. de suere vom 12. März in der ver⸗ 
floſſenen Campagne ein vollſtändiger geweſen. | 

Man hebt namentlich den Vortheil heroor, welchen die durch 
dieſes Syſtem ermöglichte Erweiterung des Rübenbezirkes einzelner 
Fabriken der Landwirthſchaft gewährt, indem dadurch der Concentra⸗ 
tion des Rübenbaues vorgebeugt wird. Der Vorzug iſt aus dem 
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Jahr ſteigendes Lohn von 3, 6, 9, 12, 15 reſp. 18 Thlr. jährlich 


Grunde ſogar ein doppelter, weil die Rückſtände der Preſſung gleich 


am Orte der Rübenerzeugung verbleiben. 

Der Zweifel, welcher gegen die Haltbarkeit der Röhren, gegen 
deren Dichtbleiben und gegen deren Benachtheiligung durch Incru⸗ 
ſtationen ausgeſprochen worden waren, ſind durch den Erfolg voll⸗ 
kommen widerlegt. 

Doch hat ſich herausgeſtellt, daß man bedacht ſein müſſe, den 
Saft ganz ſandfrei zu erhalten; Saftoerluſte ſind nicht aufgetreten. 


Ein modificirtes Schützenbach'ſches Macerationsver⸗ 
fahren iſt von Sehring empfohlen worden (Ztſchr. des Vereins, 
Maiheft). Die hervorgehobenen. Punkte ſprechen ſehr günſtig für das 
Verfahren, über welches weitere Verſuche und demnach Mittheilun⸗ 
gen in Ausſicht geſtellt werden. — 

Ebendaſelbſt empfiehlt Dr. R. Sickel die Anwendung von 
ſchwefelſaurer Thonerde zur Reinigung der Säfte. Der Ver⸗ 
faſſer giebt an, daß es ihm durch Modificationen des Deresne'ſchen 
Verfahrens gelungen ſel, dieſe Anwendung zu einer nutzenbringenden 
und empfehlenswerthen zu machen, nachdem ſie bekanntlich häufig 
verſucht und ebenſo oft wieder aufgegeben worden iſt. Näheres iſt 
nicht mitgetheilt. — 

Ebendaſelbſt wird auf Grund vorgenommener Saftbefiimmungen 
und Unterſuchungen empfohlen, die aus den Filterpreſſen kommenden 
Schlammkuchen ſchließlich in hodrauliſchen Preſſen auszupreſſen. Es 
ſollen 19 bis 25 pCt. des Schlammkuchengewichtes an Saft erzielt 
und dieſer nur wenig von dem freiwillig abgelaufenen verſchieden 
ſein. — 

F. Walkhoff empfiehlt die in mehreren Zeitſchriften beſchriebenen 
Prof. Wer ner'ſche Dampfentwäſſerungsapparate zum Abs 


ſcheiden der ſtets beim Verdampfen mit fortgeriſſenen Saftkügelchen. 


Die Apparate beruhen auf der Anwendung der Centrifugalkraft, 
ſollen ſehr einfach und vollkommen zweckentſprechend ſein. Verkauft 
werden ſie von L. Schmelzer in Buckau zu je nach dem Rohr⸗ 
durchmeſſer verſchiedenen Preiſen. —- i 

Bolvin und Loiſeau haben in dem Laboratorium der Raf⸗ 
finerien von Sommier u, Co. eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, 
um feſtzuſtellen, ob und unter welchen Umſtänden die Scheibler'ſche 
Methode der Aſchenbeſtimmung für Rohzucker (Anwendung von 
Schwefelſäure) ſtets übereinſtimmende Zahlen zu liefern vermöge 
(Journal des fäbr. de sucre). Wie zu erwarten ſtand, ſtellte ſich 
heraus, daß bei längerem und ſtärkerem Glühen, namentlich auf der 
offenen Gasflamme, Verluſte entſtehen, daß man aber vollkommen 
ſichere Reſultate erhält, wenn man die Verbrennung langſam bewirkt 
und das Glühen nicht länger fortſetzt, als zur Veraſchung nothwendig 
iſt. Man wird alſo wohl thun, ſich an die von Scheibler gege⸗ 
benen Vorſchriften genau zu halten, von denen wir als die neueſten 
die in der Vereinszeitſchrift Bd. XVII. S. 338, und im Jahresbe⸗ 
richt für Zuckerfabrikation VII. S. 267, hervorheben. — 

Weitere Mittheilungen über den von ihm entdeckten Pektin⸗ 
zucker (f. den Bericht in Nr. 21 dieſer Ztg.) machte Scheibler. 
Der Zucker hat die Zuſammenſezung C12 H. 2 Ola, iſt durch feine 
Eigenſchaft als eine völlig neue, bisher nicht bekannte Zuckerart charak⸗ 
teriſirt, zeichnet ſich durch feine ſtarke Rechtsdrehung aus, iſt in heißem 
Waſſer leicht loslich und kryſtalliſirt beim Erkalten in langen, farb: 
loſen, glänzenden, angenehm ſüß ſchmeckenden Kryſtallen. Durch Hefe 


wird er nicht in weingeiſtige Gährung veriept (Zeitſchr. d. Vereins, 


Maiheft). — 


8. G. Hofmann macht auf eine eigenthümliche und früher 
nicht conilatirte Urfadye des Zerſpringens hydrauliſcher 


Preſſen aufmerkſam (Bresl. Gewerbeblatt, April, Polyt. Journal, 
2. Maiheft). Dieſelbe iſt in der zu ſpizen Form der Sicherheits⸗ 
ventile begründet und vom Verfaſſer eingehend und unter Veran⸗ 
ſchaulichung durch Zeichnungen motivirt. Der Verfaſſer empfiehlt da⸗ 
her die Anwendung flacher Venttle, welche ſo eingerichtet ſind, um 
das Schlagen zu vermeiden, daß ſie mit einem Male ganz hoch 
gehoben oder ganz niedergelaſſen werden. Bei ſolchen Ventilen jer 
ihm noch nie eine Preſſe gefprungen. St. 


Allgemeines. 
2 G. Boltze. 


Boltze hat ſich das Wohl feinen zahlreichen Arbeiter ſtets an: 
gelegen ſein laſſen. 


laſſen, welches 60 kleine, aber geſchickt angelegte Wohnungen enthält, 
die für je 10 Thlr. jährlich an Arbeiterfamilien vermiethet werden. 
Jede Wohnung beſteht nur aus einem Zimmer und hat mit drei 
anderen, auf demſelben Flur belegenen, Antheil an einer gemein⸗ 
ſchaftlichen, vierfach abgetheilten Küche. Die Familien, welche hier 
wohnen, dürfen kein eigenes Vieh halten und keme eigene Landwirth⸗ 

ft betreiben, und empfangen, um fie vollends vom Diebſtahl ab⸗ 
zuhalten, ſo viel Holz frei geliefert, wie ſie gebrauchen. Der Haus⸗ 
meiſter, welcher die Ordnung im Haufe erhält, verkauft den Arbei⸗ 
tern ein Quart gutes Eſſen für 1 Sgr. 

Für Arbeiter, deren ſittlichen und ökonomiſchen Verhältniſſen dieſe 
Miethswohnungen nicht mehr zuſagen, hat Boltze in der Weife ge⸗ 
ſorgt, daß er ihnen, ſobald ſie ſich 250 Thlr. erſpart hatten, den 
Grund und Boden zur Erbauung eines Hauſes ſchenkte und den 
Reſt des Baucapitals vorſchoß. Dergleichen Häuſer koſten 7—800 
Thaler, find einſtöckig, enthalten aber zwei Wohnungen im Erdge⸗ 
ſchoß und eine unter dem Dache, ſo daß der Arbeiter durch Ver⸗ 
miethung von zwei Wohnungen, von denen die eine 20, die andere 
10 Thlr. jährliche Miethe bringt, die Mittel zur Verzinſung und 
allmäligen Rückzahlung des Capitals gewinnt. 

In Quillſchina, in unmittelbarer Nähe von Salzmünde, hat 
Bolte eine Arbeiterbildungsanſtalt begründet, welche die für den Be: 
trieb des Gutes und der Ziegelei erforderlichen Arbeiter heranbilden, 
gleichzeitig aber auch den jungen Leuten Gelegenheit geben ſoll, ſich 
welter zu unterrichten und theilweis Handwerke zu erlernen. Die 
Anſtalt zählt 120 Zöglinge, meiſt Waiſenknaben, im Alter von 14 bis 
20 Jahren, die ſich verbindlich machen müſſen, 6 Jahre in derſelben 
zu bleiben und während dieſer Zeit Wohnung, Beköſtigung, Kleidung, 
ärztliche Hilfe und Unterricht, außerdem aber noch ein von Jahr zu 


gut geſchrieben erhalten, jo daß jeder Zögling beim Verlaſſen der 
Anſtalt außer der vollſtändigen Kleidung ein Guthaben von 63 Tolr. 
in der Sparkaſſe beſitzt. Die meiſten Zöglinge werden in der Zie⸗ 
gelei beſchäftigt, die küchtigeren ſpäter in den Handwerksſtätten des 
Gutes. Die Arbeitsſtunden über die beſtimmte Arbeitszeit werden 
beſonders bezahlt; das hierdurch verdiente Geld bleibt in den Hän⸗ 
den der Zöglinge. Der Unterricht wird in den Morgen: und Abend⸗ 


5 ſtunden und an Sonntagen ertheilt. Die aus dieſer Anſtalt hervor⸗ 
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N Die Tübinger „Zeitſchrift für die geſammte 
Staatswiſſenſchaft“ veröffentlichte im Jahre 1866 einen Aufſatz von 
Profeſſor Schmoller über die ländliche Arbeiterfrage, in welchem 
Boltze's Verdienſte um feine Arbeiter beſonders hervorgehoben find. 
Nach dieſer Quelle hat Boltze auf dem Hofe zu Salzmünde mit 
einem Koſtenaufwande von 14,000 Thlrn. ein Wohnhaus herſtellen 
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Kochſalz und dazu 16 Quart Waſſer. Für gepökeltes Rind⸗ oder 
Schweinefleiſch iſt außerdem nur noch erforderlich, daß ein Taſſen⸗ 
kopf voll doppelt ſchwefligſaurem Kalk auf je 4 Quart mehr dazu 
gethan wird; das „gewürzte“, „gepreßte“ oder ſogen. „ſpaniſche“ 
Rindfleiſch endlich wird ſelbſt in der allerheißeſten Witterung conſer⸗ 
virt, wenn man es in ein mit der Löſung getränktes Tuch, das 
darauf ausgerungen wird, einſchlägt. Dadurch erſpart man ſich das 
tägliche Waſchen des Fleiſches mit der Löſung. 

Sobald man nun aber das Fleiſch, oder was es ſonſt iſt, zum 
Kochen verbrauchen will, fo ift dann nichts weiter nöthig, als daß 
man es einige Minuten lang in kaltes Waſſer legt und es danach 
in einem Tuche vollkommen trocknen läßt. Bei genaueſter Beſichti⸗ 
gung wird auch nicht die geringſte Veränderung in dem Fleiſche zu 
bemerken ſein. Denn es nimmt danach weder das magere Fleiſch 
jene vöthlihe Färbung an, noch verwandelt ſich das Fett in jene tief 
gelbe Farbe, die ſo oft bei lange haͤngendem Fleiſche zu Tage tritt, 
und ebenſo bleibt auch die ganze Textur des Feiſches wie zur Zeit, 
wo es noch friſch war, feſt und conſiſtent. Ja, ſelbſt wenn Jemand 
ſeinen Augen nicht trauen will und das Fleiſch deshalb unter das 
Mikroſkop bringt, wird er auch hier nicht die mindeſte Veränderung 
in der allgemeinen Structur der Zellengewebe wahrnehmen können, 

Ueberdies bleibt auch noch der Umſtand hervorzuheben, daß dop⸗ 
pelt ſchwefligſaurer Kalk dem Fleiſche weder einen ungefälligen Ge⸗ 
ſchmack, noch ein unappetitliches Anſehen giebt, weshalb dieſes Mittel 
ſelbſt für Fleiſch vom zarteſten Geſchmacke ſicher und ohne Nachtheil 
angewendet werden kann. Dazu kommt aber ferner noch, daß dieſe 
Löſung auch alle bereits begonnene Fäulniß und ſonſtige Gährungs⸗ 
proceſſe ſofort aufhebt und hemmt und ſich dadurch ganz beſonders 
vortheilhaft erweiſt. 


gegangenen Arbeiter ſind in der ganzen Gegend ſehr geſucht. Der 
finanzielle Erfolg war für Boltze nicht günſtig; die Anſtalt koſtete 
z. B. im Jahre 1865 7800 Thlr., jeder Zögling täglich 9 Sgr., 
ihre Arbeit für die Wirthſchaft aber war etwa nur 3000 Thlr. werth. 

Boltze wachte über die ſittliche Führung ſeiner Arbeiter und dul⸗ 
dete namentlich keine Trunkenheit. — Im Sommer feierte er mit 
ſeinen Arbeitern gemeinſchaftliche Feſte und an Winterabenden ver⸗ 
ſammelte er ſie ab und zu auf dem Hofe zu belehrenden Vorträgen. 
In Salzmünde ließ er eine Kirche und eine Schule für die Arbeiter 
erbauen. In der beſonderen Sparkaſſe des Gutes hatten die Ar⸗ 
beiter im Jahre 1866 ein Guthaben von 40,000 Thlr. geſammelt. 


Aufſuchen von Waſſerquellen. 


Der „Landwirth“ bringt folgende intereſſante Mittheilung: 

Vor einigen Jahren ſollte bier auf dem Vorwerke Canthen we⸗ 
gen Waſſermangel ein dritter Brunnen gegraben werden und wurde 
wegen Mangel an Vertrauen zu einem bereits verſuchten „Recept 
zur Auffindung von Waſſer“, um nicht moglicher Weiſe erfolglos 
50 Fuß tief zu graben, der Abbs Richard hierher berufen. Dieſer 
gab mehrere Punkte an, wo Waſſer in genügender Menge vorhan⸗ 
den fein ſolle, von denen der dem Gehöft am nächſten gelegene ge: 
wählt und gebohrt wurde. . 

Die Angabe des Abbs beſtätigte ſich als vollkommen richtig, es 
fand ſich in Tiefe von 54 Fuß reichliches gutes Waſſer; aber das 
Recept hatte daſſelbe ebenſo auch genau angegeben. 

Ich fühle mich deshalb verpflichtet, um Vielen, welche an Waſſer⸗ 
mangel leiden, vergebliche Verſuche oder die koſtbaren Ausgaben, 
den Herrn Abbe kommen zu laſſen, zu erſparen, jenes auf ganz be- 
ſtimmten Geſetzen beruhende Recept zu veröffentlichen: 

„Man gräbt bei trockenem Wetter und trockenem Boden ein Loch 
von 1 Fuß Tiefe. In dieſes ſetzt man einen neuen irdenen Topf, 
in welchen man zuvor 

5 Loth ungelöſchten Kalk, 
5 Loth Grünſpan, 
5 Loth weißen Weihrauch 
gethan, Alles fein puloeriſirt und mit 1 Loth Schafwolle (kurze Wolle 
von den Hoden) zugedeckt und das Ganze gewogen hat. Dann 
ſchütte man die Erde darüber hin. Hat der Topf 24 Stunden in 
der Erde geſtanden (ohne Regen), ſo hebe man ihn heraus, ſchütte 
den Boden ſchnell von der Wolle und wiege den Topf, ſobald er 
gereinigt iſt. Hat nun das Gewicht abgenommen, ſo iſt kein Waſſer 
an dieſer Stelle, hat es aber zugenommen 
2 Loth, ſo liegt das Waſſer 75 Fuß tief, 
Kine 50 8 8 


noch für eine Menge von beſonderen Zwecken mit Erfolg verwenden, 
wie beiſpielsweiſe bei der Fabrikation von Leim und der Zubereitung 


von anatomiſchen Präparaten und dergleichen mehr. 

Schon haben namentlich verſchiedene Fleiſcher in London in den 
Öffentlichen Blättern den großen Nutzen von dieſer Erfindung rüh⸗ 
mend anerkannt, und ſo ſchnell beginnt bereits die Verwendung die 
ſes Mittels ſich in England zu verbreiten, daß von dem Herrn 


unſeren Eis⸗Abonnements, für einzelne Familien, Schlächter und na⸗ 
mentlich Hotelbeſitzer und ſo auch für Schiffe und Poſtdampfer er⸗ 
öffnet worden ſind, welche zahlreiche Betheiligung finden. 

Es iſt zu wünſchen, daß dieſe nützliche neue Erfindung nur auch 
bei uns eine recht baldige und allgemeine Verbreitung finden möge, 
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Oels, 14. Juni. [Excurſion des allgemeinen landw. Ver⸗ 
ein 9 Heut brachte der allgemeine landw. Verein im hieſigen Kreiſe die 
vom Landrath Herrn v. d. Berswordt freundlichſt angebotene Excurſion 
auf ſeine Güter Schwierſe und Neuhof zur Ausführung. Auf geſtellten 
Wagen fuhren die Verſammelten Nachmittags 3 Uhr vom Gaſthofe zum 

oldenen Adler in Oels vom herrlichſten Wetter begünſtigt ab. Der 
ührte durch die Felder des Pachtamtes Würtemberg, um zunächſt na 
dem Excurſionsorte zu gelangen. Auf dem daſigen Schäferei-Bo 
wurden die Gäſte empfangen und jetzt ging es, den eehrten Ga 
an der Spitze, in langem Zuge, ſtellenweiſe auch zu Fuß, durch 
genannten Feldmarken. Ueberall denn trat den Gäſten der klare Beweis 
entgegen, daß man hier rationelle Landwirthſchaft führt, die ſich um fo 
mehr belohnt, als ſich die Bodenverhältniſſe günfti — geſtalten. 

Güter zählen zu den beiten der Gegend und G5 dürſten aum beſſere Raps, 
Weizen⸗, Hege Flachs⸗ und Kleefelder zu finden fein. Man war aber 
auch in der Anſicht übereinſtimmend, daß die ganze Wirthſchafstführung 
in Gehöft und Feld mufterhaft genannt werden kann. i 

Nach beendigter Beſichtigung ſtärkten ſich die Theilnehmer in den 
niedlichen Parkanlagen des geehrten Excurſionsgebers an den in freund⸗ 
lichſter Weiſe dargebotenen Erfriſchungen, bei welcher Gelegenheit auch 
mancher Toaſt und dem Herrn Landrath v. d. Berswordt der gebuh⸗ 
rende Dank dargebracht wurde. 


Die Aufbewahrung von animaliſchen Subſtanzen. 


Wir haben wieder von einer neuen Erfindung zu berichten, 
welche diesmal von weſentlich eingreifendem Nutzen für den alltäg⸗ 
lichen Wirthſchaftshaushalt ſich erweiſt. Wer wüßte nicht von den 
Unbequemlichkeiten zu berichten, welche die Aufbewahrung von Fleiſch 
auf längere Zeit, vollends im heißen Semmer, im Gefolge hat und 
daher enorme Quantitäten von Fleiſch aller Art und von Fiſchen 
und ſonſtigen animaliſchen Subſtanzen is ungenießbar in Folge der 
Fzulniß alljährlich weggeworfen werden. Man muß es aus dieſem 
Grunde ſchon als einen erfreulichen Fortſchritt begrüßen, daß jetzt 
durch ein ſehr einfaches Mittel dagegen Abhilfe gefunden worden iſt, 
vermöge welches neuerdings animaliſche Subſtanzen von ſedweder Art 
auf jede beliebige Länge der Zeit und unbeſchadet ihrer Qualität auf⸗ 
bewahrt werden können. 

Die Firma „Medlock and Bailey“ in London hat ein Par 
tent auf dieſes neue „Präſeroirungsmittel“ erlangt, und ſo ſicher iſt 
dieſelbe des Erfolges von ihrem Mittel, daß ſie in einer darüber 
veröffentlichten Broſchüre die kühne Behauptung aufſtellt, es werde 
fortan vom hohen Norden bis herab zu den Tropen auch nicht ein 
einziges Pfund von animaliſcher Nahrung für den menſchlichen Ver⸗ 
brauch verloren gehen. Durch eine geringe, kaum einige Minuten 
in Anſpruch nehmende Arbeitsthätigkeit und mit einer nur unbedeu⸗ 
tenden Auslage könne jetzt aller und jeder Stoff von animaliſchem 
Urſprunge, vom Beeſſteak ab bis zu einem ganzen Ochſen und vom 
Gründling bis zum Wallfiſch, friſch und geſund und unverdorben auf 
Tage, Wochen und zur Noth auch auf Monate aufbewahrt werden, 
ganz ohne alle Rückſicht auf Gegend, Klima und Jahreszeit. Auch 
bedürfe es dazu keiner luftdicht verzinnten Gefäße oder complicirter 
Apparate irgend welcher Art und es verliere durch die Anwendung 
dieſes einfachen Mittels das Fleiſch weder an Wohlgeſchmack, noch an 
ſeiner Nährkraft. N 

Gehen wir jetzt einmal zur näheren Beſchreibung der Erfindung 
über, fo iſt es der doppelt ſchwefligſaure Kalk“) (bisulphite 
of lime), welcher fo günſtig wirkt. Um z. B. eine Hammel⸗ oder 
Rinderkeule eine Woche lang bei der Hitze aufzubewahren, nimmt 
man etwa eine Kaffeetaſſe voll von dieſer doppelt ſchwefligſauren 
Kalklöſung zugleich mit einem Theelöffel voll gewöhnlichem Kochſalz 
und eiwa einem Quart kaltem Waſſer, miſcht das Ganze in einem 
geeigneten Gefäße gehoͤrig untereinander, taucht oder legt darauf das 
Fleiſch in dieſe Miſchung einfach einige Minuten lang ein und trägt 
dafür Sorge, daß mit einem Tuche das Fleiſch mit der Flüſſigkeit 
über und uͤber benäßt wird. Hierauf wird dann ein ſolches Stück 
Fleiſch ganz wie gewöhnlich aufbewahrt. Ein ferneres Eintauchen 
des Morgens und Abends gewährt die unbedingte Garantie dafür, 
daß das Fleiſch auf jede beliebige Länge der Zeit hinaus friſch und 
ſchmackhaft bleibt. Im Falle aber die Witterung ungewöhnlich heiß 
iſt, empfiehlt es ſich, das Fleiſch in ein mit der Löſung getränktes 
Stück Zeug einzuſchlagen und ſo aufzubewahren. 

Auch Wild oder Geflügel können genau in derſelben Weiſe be⸗ 
handelt werden, nur muß das Wild vorher abgezogen und das Ge⸗ 
flügel gerupft werden. Fiſche thut man gut vorher erſt noch abzu⸗ 
ſchuppen. Ganz ebenſo können aber in gleicher Weiſe Eier vollkom⸗ 
men friſch und genau wie eben gelegte erhalten und bewahrt werden, 
indem man ſie einfach mit Kleie, Reisſtaub, Hülſen oder einem dem 
ähnlichen Material vollſtändig überdeckt, nachdem daſſelbe vorher mit 
derſelben flüſſigen Miſchung getränkt wurde. Und mit Schinken und 


Speck iſt das Gleiche der Fall. afer in Stroh und Körnern viel zu wünſchen übri on d 
Sofern die Fleiſchſtücke beſonders groß oder zahlreich find, die e Lupinen in dieſem Jahre kurz und Be 15 Air 


Kreis Beuthen, 29. Juni. Eine fünfwöchentliche nicht enden 
wollende Dürre hat unſere Felder ausgebrannt. Der Hafer 7 4 Fuß 
hoch und ſchoßt, die Gerſte iſt etwas, doch nicht viel höher. Der zweite 
Schnitt Klee ſcheint gar nicht den Verſuch des Wachſens machen zu wollen, 
die Futterrüben kommen lückenhaft und dürftig zum Vorſchein. Traurige 
Wahrnehmungen, in deren Lichte uns die im rühjahre dei ee 
terung golden erſcheint. Das Heu iſt gut und ohne Koſten ein ebracht. 

Endlich hat ein anhaltender gelinder Regen in der Nacht vom 28. 
zum 29. Juni das Getreide vom Verſchmachten errettet. Wie viel Nutzen 
er uns noch bringen wird, iſt nicht zu taxiren, hoffentlich ff ihm in 
kurzer Zeit noch einige Bäder, ſo daß wir nochmals dieſes 


ei 
freudige Täuſchung erleben. x 


Aus dem Kreife Neumarkt, 2. Juli. Die 1 ag reſp, der 
Roggeneinſchnitt hat in unſerem Kreiſe ſactiſch ſchon Ende ni begon⸗ 
nen, das Dominium Rauſſe bei Maltſch hat bereits weite Flächen Roggen⸗ 
felder abgemäht und das Getreide eingepuppt. Wenn das Wetter ſonnig 
wird, dann beginnt noch in dieſer Woche oder anfangs der neuen der 
Roggeneinſchnitt überall auf den höher gelegenen Territorien. Der jo 
zeitige Beginn der Ernte iſt ein Ereigniß, das ſchon viele Jahre nicht ein⸗ 
etreten iſt. Dabei 1 im Allgemeinen die Roggenernte unſeres 
es als eine gute Mittelernte, ſtellenweiſe als vor ügliche bezeichnet wer⸗ 
den; abgerechnet die mageren und ne Striche längs der Oder hin. 
— Die Rapsernte iſt noch nicht überall beendet, das regneriſche Wetter 
der jüngſt vergangenen Tage machte zu oft Störungen. — Der Ertrag 
derſelben wird faſt durchweg zufriedenſtellend ſein. Bekamen wir in der 
Rapsblüthe nur ein einziges Mal Regen, fo, wurde der Körnerertrag viel 
bedeutender. — Die Erbſenfelder ſtehen in dieſem Jahre fait durchgäng 
ausgezeichnet, ſie waren bis vor Kurzem, wo wir eine kleine Rundreiſe 
im Kreiſe machten, noch nicht — und erfreuten durch ihren großen 
Bluͤthenreichthum und Schotenanſatz. C. K. 


Auswärtige Berichte. 


brachte, iſt es kein Wunder, daß die Roggenernte auf einzelnen Gütern 
30. Juni allgemein iſt. — 


man zu präſeroiren wünſcht, ſo muß die Miſchung folgendes Var, fi Kartoffeln fangen an zu welken und werden in ihrem 


hältniß haben: 2 Quart doppelt ſchwefligſauren Kalk, ¼ Quart 


) Mac Call u. B. G. Sloper haben ſchon 1866 ein Verfahren zur 
. mittelſt zwiefach ſchwefligſaurem Natron be⸗ 
chrieben (Scientik. American 1866, S. 421, Polyt. Journal Bd. 183, 
S. 477, Polyt. Centralblatt 1867, S. 617, Teulſche e 

67 S. 136). — e Säure als ſolche iſt ſchon mehrfach zu Aus Ungarn, 1. Juli. [Ernteausſichten und Getreivecon⸗ 
leichen Zwecken vorgeſch 1 5 worden (neuerdings von Lamy, ſiehe junctur.] Die nächſte Ernte verſpricht hier durchgängig ein ſehr gutes 
Wagner, Technologie VII. Aufl., S. 634). D. Red. Reſultat, und wenn nicht schließlich noch ganz unerwartete, aber in größerer 


reichlich geweſen und natürlich gut eingebracht worden. 
„„Die Nindvieh: und Hchweinepreiſe find immer noch 17 hoch, auch 
Schafe erzielen gute Preiſe, während Pferde nicht mehr ſo t i 


Aus allen dieſen Vorzügen läßt ſich dieſer nützliche Prozeß auch 


von der Hauſenblaſe, beim Gerben von Häuten, beim Aufbewahren 


Bailey bereits billige Jahres-Abonnements, etwa in der Art von 


Ausdehnung doch kaum in Ausfiht zu nehmende Elementarereigniſſe die 
Hoffnungen hieſiger Producenten zu nichte machen, ſo hat Ungarn eine 
der glänzendſten Ernten, die es je gehabt, lie gewärtigen. Seit zehn Nah. 
ren prangten die Wieſen nicht in ſolcher Ueppigkeit, wie in dieſem Frü 
jahre und iſt die Heuernte eine ſehr befriedigende geweſen und ebenjo iſt 
Ausſicht auf eine ergiebige Grummeternte vorhanden. Rückſichtlich der 
Heuernte, ſo iſt zu bemerken, daß in Ungarn der Gebrauch herrſcht, dieſe 
um 8 bis 14 Tage zu ſpät vorzunehmen. Die Heuernte ſoll beginnen, 
wenn die Mehrzahl der Gräſer in der Blüthe ſteht, weil dann der Futter⸗ 
werth derſelben am größten iſt. In Ungarn benutzt man aber nicht den 
Moment der Blüthe, ſondern man beginnt mit der Heuernte erſt, wenn 
dieſe in anderen Gegenden längſt vorüber iſt, die Gräſer im Abſterben 
begriffen ſind und den beſten Theil ihrer nue Beſtandtheile bereits 
verloren haben, wodurch man ſich ſelbſt großen Schaden zufügt. Ebenſo 

hat der erſte Schnitt von den Luzernefeldern durchgängig befriedigt, ob⸗ 
gleich hier und da die Anfangs Juni gefallene reichliche Feuchtigkeit die 
Qualität des Kleefutters etwas beeinträchtigt haben mag. Der Stand der 
landwirthſchaftlichen Nutzthiere iſt überall ein guter und Dank der in 
letzter Zeit entwickelten größeren Energie der betreffenden Behörden iſt 
endlich auch die Rinderpeſt ve ausgerottet. 

Wie die Entwickelung der Grasnarbe, ſo zeigten auch die Winter⸗ 
ſaaten ſeit dem vorjährigen Herbſte ein bewundernswürdiges Gedeihen, 
wozu die reichliche Winterfeuchtigkeit nicht wenig beitrug und wurde die 
Entwickelung derſelben in ihrer erſten Wachsthumsperiode durch keinerlei 
ſchädliche Zufälle beeinträchtigt. Der Stand der Weizen und Roggen⸗ 
ſaaten iſt daher ein außerordentlich ſchöner und dichter. Die Halme zeigen 
eine Länge, wie man ſie hier ſelten erblickt, doch haben ſich nach den zu 
Anfang vorigen Monats gefallenen ſchweren Gewitterregen auf ſchwerem 
Niederungsboden die Saaten häufig gelagert, was, wenn nicht beſonders 
günſtige trockene Erntewitterung eintritt, das Vorkommen leichter Quali⸗ 
täten begünſtigen dürfte. Auch wird mehrſeitig über Roſt und Brand 
geklagt. Die Sommerſaaten zeigen einen ſehr dichten Stand und dürften 
Gerſte und Hafer das Beſte erwarten laſſen. Der Mais war beſonders 
im Süden Ungarns durch die außergewöhnliche Hitze des Mai und die 
damit verbundene Dürre in ſeiner Entwickelung etwas aufgehalten wor⸗ 
den, er macht aber nun bei dem feuchtwarmen und nicht zu heißen Wetter 
die beſten Fortſchritte. Der Stand der Kartoffeln endlich iſt ein außer⸗ 
gewöhnlich günſtiger und iſt die Entwickelung der Jahreszeit weit voran⸗ 
geeilt. Alle Gemüſe und Hackfrüchte laſſen ebenfalls durchgängig nichts 
zu wünſchen übrig. 8 5 

Geht man zu einer Betrachtung der Weinanlagen über, ſo läßt ſich 
zunächſt conſtatiren, daß die Weinſtöcke die Beſchädigungen, welche ihnen 
der Froſt und die Dürre früherer Jahre zugefügt, Dank der günſtigen 
Witterung des Jahres 1867 und der außerordentlichen Fruchtbarkeit die⸗ 
ſes Jahres gäns ich überwunden haben. Die Stöcke zeigen einen außer⸗ 
ordentlich kräftigen Holztrieb, der für das nächſte Jahr Günſtiges hoffen 
läßt. Der Traubenanſatz iſt im Allgemeinen kein überreicher, aber doch 
ein befriedigender, und da in ganz Ungarn die Ausſichten gleich gun⸗ 
ſtig find, jo ſcheint eine gute Mittelernte in Ausſicht zu ſtehen. Da viele 
bieſige Producenten ihr eoriageiſe Gewächs noch nicht verkauft haben, 
5 dürfte große Nachfrage nach leeren Fäſſern eintreten und ſchon jetzt 
uchen Producenten zu den niedrigſten Preiſen ihre Weinberge zu räumen. 
Bemerkenswerth iſt, daß auch der von unſeren, nur das Quantum im 
Auge habenden Producenten pielgeſchmähte Riesling in dieſem Jahre 
‚eine. ſehr reiche Leſe in Ausſicht ſtellt. 

eſümirt man das hier Geſagte, ſo gelangt man zu dem Reſultate, 
daß in dieſem Jahre Ungarn 7 5 Ueberſchüſſe in landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſen aller Art produciren dürfte. Wie es mit dem Abſatze der⸗ 
ſelben im Auslande ausſehen wird, iſt eine andere Frage, und man 
fürchtet, daß derſelbe nicht ſo flott wie im vorigen Jahre von Statten 
gehen wird. Denn vom Auslande lauten die Berichte faſt ohne Aus⸗ 
nahme gleich günſtig rückſichtlich der Entwickelung des Saatenſtandes. 
Ein ſo dringender Bedarf nach Brotſtoffen, wie im vorigen Jahre, iſt auf 
keinen Fall zu gewärtigen und dürften daher auch die Preiſe unſerer 
Bodenproducte für die Erzeuger nicht ſehr lohnende werden. Immerhin 
iſt jedoch noch für mehrere Monate und wahrſcheinlich bis in den October 
N einiger Begehr des Auslandes geſichert, da deſſen alte Vorräthe 
ehr gering find und das neue Product in Deutſchland, Nord⸗Frankxreich 
und England erſt ſpät im Herbſte an den Markt zu kommen p 1 Was 
die Weinproduction anlangt, ſo ſteht zu erwarten, daß die Preiſe einen 
ſehr tiefen Stand erreichen werden, und es iſt im höchſten Grade zu 
wünſchen, daß der lebhaft erregte Aſſociationstrieb ſich des lohnenden 
Feldes des Weinexportes endlich bemächtigen möge, welcher bei nur eini- 
germaßen rationellem Betriebe ſicherlich weit beſſere Chancen darbietet, 
als ſo manches in letzter Zeit hier begründete induſtrielle Unternehmen, 
und es erſcheint geradezu unbegreiflich, wie man jo. lange das Nächſt⸗ 
liegende unbeachtet läßt, um zu Dingen zu greifen, die ebenſo gut unge⸗ 
ſchehen geblieben wären. Der Weinerport kann und wird hieſigem Lande 
eine Quelle des Reichthums werden, die auch dann nicht verſiegt, wenn 
in allen anderen Producten der hierortige Ausfuhrhandel gänzlich ins 
Stocken geräth. K. 


Landwirthſchaftlicher Bericht aus dem Königreich Sachſen. 
8 Anfang Juli. 


Der Juni ließ ſich etwas rauh an, doch ſchon mit der zweiten 
Woche trat große Hitze ein, welche auch ununterbrochen den ganzen 
Monat hindurch angedauert hat. An den heißeſten Tagen zeigte der 
Thermometer 27 Grad im Schatten, 45 Grad in der Sonne an. 
Begleitet war dieſe heiße Witterung von heftigen Gewittern und 
ſtarken Hagelſchlägen, welche in manchen Gegenden des Landes große 
Verheerungen angerichtet haben. Sie brachten aber auch den längſt 
erſeynten Regen, der nach langer Trockenheit die Vegetation mächtig 
fördert. Seitdem ſind freilich drei Wochen verſtrichen, und in dieſer 
ganzen Zeit iſt in vielen Gegenden nur ſehr ſpärlich Regen gefallen; 
ſtärkere Feuchtigkeit wird nun ſehr nothwendig gebraucht. 

Während man noch Ende April glaubte, daß in dieſem Jahre 
die Ernte um ein paar Wochen ſpäter als gewöhnlich beginnen würde, 
hat die anhaltend große Hitze und der wenige Regenfall gerade das 
Gegentheil hervorgerufen, die Ernte wird nämlich um ein paar 
Wochen früher beginnen als in Normaljahren. In der Gegend von 
Dresden wurde ſchon Ende Juni Roggen gemäht. f 

Was die Ernteausſichten betrifft, ſo ſind dieſelben im Allgemeinen 
ſehr günſtig. f 

Die Winterölfrüchte ſind bereits geborgen. Ueberall da, wo die⸗ 
ſelben gut aus dem Winter gekommen waren und von Ungeziefer 
nicht gelitten hatten, haben ſie einen ſo reichen Ertrag gegeben, wie 
dies ſeit vielen Jahren nicht der Fall war. Auch konnten ſie bei 
der günſtigen Erntewitterung unverſehrt eingeheimſt werden. 

Von dem Getreide ſteht der Weizen am ſchönſten. Derſelbe wird 
überall da, wo er nicht vom Roſt heimgeſucht iſt, einen ſehr reichen 
Ertrag geben. Der Roggen ſteht zwar etwas dünn, aber er hat ſich 
nirgends gelagert, iſt lang in den Halmen, und dieſe tragen lange 
volle Aehren, ſo daß der Ausfall in der Schockzahl durch die reiche 
Schüttung ausgeglichen werden dürfte; freilich hat er in Folge der 
langen Hitze und Dürre einigermaßen Noth gelitten, indem er ſeiner 
Reife zu ſchnell entgegengegangen iſt; die Folge davon wird ſich in 
dem geringen Gewicht der Körner kundgeben. Dem Sommergetreide 
hat die Hitze und Trockenheit inſofern geſchadet, daß es kurz im 
Stroh geblieben iſt; dafür wird ſich aber der Körnerertrag um fo 
reichlicher geſtalten. 

Hülſenfrüchte laſſen nichts zu wünſchen übrig. 

Der Frühlein iſt ziemlich mißrathen, dagegen ſtehen die ſpäteren 
Saaten ſchön. 

Ausgezeichnet ſchön ſtehen die Kartoffeln; von Krankheit derſelben 
findet man noch nirgends eine Spur. 

Kopfkohl und Rüben find in dieſem Jahre zeitiger als ſonſt aus⸗ 
gepflanzt worden; bis jetzt iſt ihr Stand ein guter. N 

Futterkräuter erholten ſich nach dem ausgiebigen Regen im erſten 
Drittel des Juni ſehr bald und lieferten reiche Futtermaſſen; der 
zweite Wuchs iſt aber überall da, wo ſich jpäter kein Regenfall wie⸗ 
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der ereignet hat, fait ganz zurückgeblieben, jo daß bereits Mangel] ſetzt und der in Folge deſſen entſtehende Luftdruck preßt das Waſſer 


an Grünfutter eingetreten iſt. 

Die Heuernte, in dieſem Jahre zeitiger als ſonſt begonnen, iſt 
überall beendigt. Sie nahm inſofern einen ſehr glücklichen Verlauf, 
als das Futter nicht beregnet wurde. Man hat nicht nur in Quan⸗ 
tität reich geerntet, ſondern auch die Qualität iſt eine ganz vorzüg⸗ 
liche. Wie aber Kartoffeln, Kohl, Rüben, Futterkräuter dringend 
nothwendig Regen bedürfen, ſo auch die Wieſen, welche wie ver⸗ 
brannt ausſehen. 

Sehr günſtige Ausſichten haben die Obſtbauer. Kirſchen gab und 
giebt es in Maſſe, Zwetſchen- und Pflaumenbäume vermögen die Laſt 
ihrer Früchte kaum zu tragen; aber auch das Kernobſt, namentlich 
die Birnen, werden einen reichen Ertrag geben, doch brauchen auch 
die Obſtbäume dringend Regen, weil ſonſt eine Maſſe Früchte vor⸗ 
zeitig abfallen werden. 

Die größte Fruchtbarkeit zeigte aber jedenfalls die Rebe. Die: 
ſelbe iſt im wahren Sinne des Wortes mit Trauben beſäet, und da 
die Blüthe ſehr zeitig eingetreten iſt, ſo wird man nicht nur in Quan⸗ 
tität ſehr reich ernten, ſondern es wird auch die Qualität der dies⸗ 
jährigen Weine eine der beſten dieſes Jahrhunderts werden. 

Gehen wir über zu den Productenpreiſen, ſo iſt zu conſtatiren, 
daß dieſelben im Angeſicht der reichen und zeitigen Ernte ſo rapide 
gefallen ſind, wie wohl Niemand gerechnet hat. Seit kurzer Zeit 
haben aber die Weizen- und noch mehr die Roggenpreiſe wieder 
etwas angezogen und es iſt auch um ſo ſicherer zu erwarten, daß 
dieſelben feſt bleiben und noch etwas hoher gehen werden, als die 
Vorräthe an altem Roggen doch ziemlich erſchöpft ſind, neue Waare 
in größeren Quantitäten aber noch nicht ſo bald auf den Markt 
kommen wird. a 

Im Oelfruchthandel herrſcht noch ziemliche Stille. Von den An: 
fangs geforderten Preiſen haben die Producenten ſchnell nachgeben 
müſſen, doch ſtellen ſich die Raps- und Rübſenpreiſe immer noch fo, 
daß die Eigner bei der guten Ernte ein lohnendes Geſchäft machen. 

Hieran knüpfe ich die Nachricht, daß von dieſem Jahre angefan⸗ 
gen der bisher in Coͤthen abgehaltene Saat markt nach Leipzig ver: 
legt worden iſt und daſelbſt zum erſten Male am 6. Juli in den 
Räumen des Schützenhauſes abgehalten werden wird. Die größten 
Productenhändler und Müller Deutſchlands, insbeſondere auch Schle— 
ſiens, haben ihre Betheiligung an dem Saatmarkte in Leipzig zuge: 
ſagt; auch viele große Producenten werden auf demſelben erſcheinen. 
Die Verlegung des Saatmarktes von Cöthen nach Leipzig iſt aus 
ſehr triftigen Gründen bellebt worden. Erſtens iſt Leipzig eine große 
Handelsſtadt, zweitens ein Knotenpunkt der wichtigſten Eiſenſtraßen, 
drittens ſtehen der Stadt Leipzig zur Unterkunft der Beſucher des 
Saatmarktes Localitäten in großer Auswahl zur Verfügung, während 
dieſe in Cöthen fehlen; endlich iſt der Oelfruchtbau in Anhalt faſt 
ganz durch den Zuckerrübenbau verdrängt worden, während erſterer 
in Sachſen ſehr florirt. Die Anhaltiner wollen zwar ihren Saat⸗ 
markt auch noch beibehalten, doch iſt derſelbe der Concurrenz Leip⸗ 
zigs nicht gewachſen. 

Die Spirituspreife haben ſeit kurzer Zeit anſehnlich angezogen, 
während die Butterpreiſe geſunken ſind, doch werden letztere voraus— 
ſichtlich bald wieder in die Höhe gehen, da der Mangel an Grün— 
futter überall da, wo es ſeit mehreren Wochen nicht geregnet hat, 
mit jedem Tage größer wird. 

Unſere Wollmärkte haben denſelben Verlauf genommen, wie die 
in Preußen; ſie waren mit Waare überfahren, während ſich nur ver⸗ 
hältnißmäßig wenig Käufer eingefunden hatten; die Wäſche war in 
der Mehrzahl der Fälle ſehr mangelhaft, und fo konnte ein anfehn: 
licher Preisrückgang nicht ausbleiben; derſelbe betrug gegen die vor— 
jährigen Wollmärkte 8 bis 14 Thlr. pr. Centner. Der Mangel an 
Nachfrage nach Wolle und der Preisrückgang derſelben wird auch 
nicht blos vorübergehend ſein. Es ſoll zwar nicht beſtritten werden, 
daß die Nachwirkungen des Krieges und die hohen Getreidepreiſe dem 
Wollverbrauch nicht günſtig geweſen ſind, aber die Haupturſache, daß 
im Wollhandel auf dem Continent fo wenig Leben iſt und daß die 
Wollpreiſe anſehnlich geſunken, ſind in der neuen Welt zu ſuchen. 
Vor Allem kommt in Betracht die mächtige und mit jedem Jahre 
mächtiger werdende Concurrenz der überſeeiſchen Wollen, welcher die 
deutſchen Producenten deshalb nicht die Spitze zu bieten vermögen, 
weil man in Auſtralien und Amerika ungleich billiger zu produciren 
vermag, als in Deutſchland. Zum Ueberfluß kommen dazu noch die 
bedeutend geſteigerten Einfuhrzölle auf Wollenwaaren in Amerika 
und daß daſelbſt die Fabrikation derartiger Waaren mit jedem Jahre 
größere Fortſchritte macht; dies hat aber zur natürlichen Folge, daß 
ſich die Ausfuhr von Wollenwaaren aus Deutſchland nach Amerika 
fortgeſetzt verringert. Unter dieſen Umſtänden bleibt den deutſchen 
Schafzüchtern nichts Anderes übrig, als die Wollproduction der Fleiſch— 
production unterzuordnen, denn während Schafwolle im Allgemeinen 
vernachläſſigt iſt und die Preiſe derſelben für die Producenten nicht 
mehr lohnend ſind, hat es eine ganz andere Bewandtniß mit dem 
Fleiſch der Schafe. Daſſelbe iſt nicht nur in Deutſchland geſucht 
und wird theuer bezahlt, ſondern fette Schöpſe ſind auch ein begehr⸗ 
ter Ausfuhrartikel in das Ausland, namentlich nach England und 
Frankreich. 

Die Durchfuhr von Rindvieh aus Mähren nach England iſt immer 
noch bedeutend. Dorthin find in der letzten Zeit auch große Trans⸗ 
porte fetter Ochſen, Hammel und Schweine von dem Leipziger Fett⸗ 
viehmarkte über Hamburg gegangen. Die Nachfrage nach beſtem 
deutſchen Fettvieh nimmt in England immer größere Dimenfionen 
an, jedenfalls mit in Folge des Umſtandes, daß man jetzt in Deutſch⸗ 
land das Vieh für die Schlachtbank nicht nur beſſer züchtet, ſondern 
auch angemeſſener füttert. f 

Die landw. Lehranſtalt Plagwitz⸗Leipzig iſt in dem laufenden 
Sommerſemeſter ſo ſtark frequentirt wie noch nie. Die Zahl der 
Studirenden beträgt 57. Der Geiſt, welcher unter denſelben herrſcht, 
wird ſehr gerühmt. Jede Woche einmal findet eine Verſammlung 
des Directors, der Lehrer und der Studirenden in Leipzig ſtatt, in 
welcher gegebene land- und volkswirthſchaftliche Fragen beſprochen 
werden, für welche aus der Mitte der Studirenden Referenten und 
Correferenten beſtellt find. Es wird beabſichtigt, für dieſe Abend: 
unterhaltungen alle diejenigen Kräfte Leipzigs heranzuziehen, die ein 
gleiches Streben wie die landwirthſchaftliche Lehranſtalt verfolgen. 

In neueſter Zeit find in Dresden und Leipzig Dampfwaſchanſtal— 
ten gegründet worden, welche ſich ſehr bald die Gunſt des Publi⸗ 
kums erworben haben, weil ſie die Wäſche beſſer conſerviren, als 
dieſes bei dem Handwaſchen der Fall iſt, und dabei ſehr billig ar⸗ 
beiten. Die Reinigung und das Trocknen der Wäſche geſchieht fol- 
gendermaßen: Die betreffende Partie Wäſche wird in der Waſch⸗ 
maſchine durch eine ſich drehende Walze eine Zeit lang gegen die 
Wände des mit Seifenwaſſer gefüllten Gefäßes gedrückt (nicht ge⸗ 
rieben), alsdann herausgenommen, nochmals beſonders eingeſeift und 
in einem großen Keſſel gekocht. Hierauf kommt ſie nochmals in die 
Waſchmaſchine, aus dieſer in ein Spülgefäß, in welchem ſie geſpült 
wird und ſchließlich in einen Keſſel, deſſen Boden und Wände durch⸗ 
löchert ſind. 


Dieſer Keſſel wird in eine ſehr ſchnelle Umdrehung ver⸗ 


aus der Wäſche. Dieſe Vorrichtung vertritt alſo die Stelle des 
Ausringens, welches, wenn es mit der Hand geſchieht, die Wäſche 
ſehr angreift. Das Trocknen der gereinigten Wäſche geſchieht in 
einem durch Metallröhren erwärmten Raume, aus welchem die feuch⸗ 
ten Dünfte durch ſtarke Ventilation entfernt werden. St die Wäſche 
getrocknet, ſo wird ſie noch gerollt. —e. 
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Literatur. 


— Die Grundzüge der belgiſchen Fla 
reitung, zuſammengetragen von Dr. Alfred Winkler. Berlin. 1868. 
Verlag von Fr. Kortkampf. Gr. 8. 73 Seiten. 

Der Verfaſſer iſt ſchon früher bemüht geweſen, ſich im Wege der 
Literatur um die Flachscultur verdient zu machen, aber um dies zu er⸗ 
reichen, müßte er doch mit mehr ſelbſtſtändigerem Urtheil in der Sache aus⸗ 
gerüſtet ſein und nicht blos den dene Nachbeter eines Jeden ab⸗ 
geben, der ihm als Autorität erſcheint. Das ganze Werk iſt ein recht 
eigentlicher Zuſammentrag aus den verſchiedenſten Quellen, hauptſächlich 
aber aus Rüͤfin's Schriften über Flachsbau, namentlich aus deſſen in 
Hannover prämiirtem Werkchen: „Der ſichere und lohnende Gewinn vom 
Flachsbau.“ Gedruckt auf Koſten der Königl. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft 
u Celle im Jahre 1857, und ferner im Verlag von Baſſe in Quedlinburg. 

icht nur „ſo weit Rüfin“ als Autor des Geſagten genannt iſt, ſon⸗ 
dern durch das ganze Buch gehen deſſen Aeußerungen Wort für Wort, 
die in obengenannter Schrift jedem Abſchnitte vorgeſetzten Moltos und 
Reimſprüche nicht ausgenommen, jo daß das Winkler ſche Product weit 
eher noch das Prädicgt einer Abſchrift und eines Nachdrucks, als eines 
Zuſammentrags von Örundzügen verdient. Dazu kommt, daß in den 
übrigen Auszügen anderer Schriften eine ſehr wenig ſorgfältige und ſach⸗ 
kundige Auswahl getroffen worden und Manches mit eingelaufen iſt, was 
gar keinen Werth hat oder geradezu falſch iſt, und zu Mißverſtändniß und 
Fehlgriffen verleiten muß. Dies gilt namentlich von mehreren Aeußerun⸗ 
en über das Courtraiſyſtem, wie z. B. von der Beſchreibung des Kapellen⸗ 
tellens, wo die Verwendung von 3 Perſonen zu der Arbeit und eine Länge 
von 6 bis 8 Fuß bei den Kapellen, reſp. deren Zuſammenſetzung und 45 bis 
60 Handvollen Flachs nur als eine dem Sachkenner ſehr verpönte Un⸗ 
zweckmäßigkeit bezeichnet werden kann, ferner unrichtig ſind die Aeußerun⸗ 
gen über die Vorzüge oder Bevorzugung der Schlammröſte, über die 
„ſumpfigen Wieſen“ als Bleichflecke, über das „Vorſchlagen“ beim Schwin⸗ 
gen, über die Warmwaſſerröſte u a. m. Die Flachs cult ur verlangt 
ernſtere und competentere Vertretung, 
Herrn Dr. Winkler ſich zu erkennen giebt. 


scultur und Flachsbe⸗ 


— Praetiſche Düngerlehre mit einer Einleitung über die all⸗ 
emeinen Nährſtoffe der Pflanzen. Gemeinverſtändlicher Leitfaden der 
Agriculturchemie von Dr, Emil Wolff, Profeſſor an der Königlichen 
Akademie zu Hohenheim. Berlin. ‚Wiegand und Hempel. 1868. 2 
Der berühmte Herr Verf., dem die Landwirthſchaft ſchon fo viele nützliche 
Arbeiten zu verdanken hat, namentlich über die wiſſenſchaftlich begründete, 
thieriſche Ernährung, welche ſich in der Praxis ſo vielfältig bewährt hat, 
übergiebt in oben angegebenem Werkchen eine ebenſo leicht faßliche Ueber⸗ 
ſicht über die Ernährung der Culturpflanzen, wie dies von ihm, in Bezug 

auf die Ernährung unſerer Hausthiere, ſtaltgefunden hat. 

Der Inhalt arch in: die allgemeinen Nährſtoffe der Pflanzen, 
worin die atmoſphäriſche Luft, das Waſſer und der Boden für den Land: 
wirth faßlich abgehandelt werden; dann die practiſche Düngerlehre, wobei 
der Stallmiſt und deſſen rationelle Behandlung, die Stallmiſt⸗ irthſchaft, 
die concentrirten Düngemittel und deren Bedeutung für die Erhaltung 
und Erhöhung der Fruchtbarkeit des Bodens, und practiſche Winke für 
die rationelle Behandlung und Anwendung der wichtigeren, concentrir⸗ 
ten . ſowie einer Gebrauchs-Anweiſung für dieſelben gegeben 
werden. 

Der Herr Verfaſſer warnt dabei den Landwirth, bei Anwendung von 
concentrirten Düngemitteln die richtige Behandlung und Vermehrung des 
un nicht zu vernachläſſigen, und wird dieſer überall der Haupt⸗ 
dünger bleiben müſſen, denn in neueſter Zeit hat der deutf Landwirth 
um ſo mehr Urſache, letzterem alle nur mogliche Aufmerkſamfeit zuzuwen⸗ 
den, ſeitdem die Viehzucht und ihre Producte eine beträchtliche Preisſteige⸗ 
rung erlangt haben. Die Viehhaltung iſt nicht mehr mit Rückſicht auf 
die Aude des 80 ein nothwendiges Uebel, ſondern bildet eine reich⸗ 
liche Quelle des Wohlſtandes für den intelligenten Landwirth. Um aber 
den Ackerbau und die auf denſelben begründete Viehwirthſchaft beiderſeits 
zu heben, jo wird dieſes Ziel ſchneller und ſicherer erreicht, wenn eben der 
Stallmiſt durch concentrirte Düngemittel unterſtützt wird, voluminbſere 
Erträge an Futter, wie an verkäuflichen Früchten zu liefern. Zur Er⸗ 
reichung dieſes hohen Zieles wird dieſes Büchlein einen ſicheren Wegweiſer 
abgeben, welchem ſich der Landwirth mit Vertrauen überliefern kann und 
ſehr treffend jagt der Herr Verfaſſer: „Der Landwirth ift genöthigt, von 
dem Grund und Boden größere Roh- und Reinertraͤge zu verlangen, um 
bei der beträchtlichen Steigerung der Pacht- und Raufge der noch Fersen, l 
aus dem angelegten Capital eine genügende Rente ziehen zu können.“ 

F. 


— Der heutige Standpunkt der Boden⸗Erſchöpfungsfrage und 
die Mittel für Erzielung quantitativ und waffe boch Her Jucker. 
rüben⸗ und ee Fe Vortrag im landwirthſchaftl. Club für 
Bee vom Präſes Herrn Wirthſchaftsrath A. E. Komers. Prag. 


Dieſer Vortrag iſt auf die Liebig ſchen Grundſätze der Pflanzenernäh⸗ 
rung begründet, nachdem der Vortragende vorher die Theorien früherer 
dieſem Zweige der Pflanzenernährung ſich widmender Männer hiſtoriſch 
nachgewieſen hat. Im Verlaufe der darauf erfolgenden Discuſſion wird 
von Allen darüber einſtimmig den Liebig'ſchen Grundſätzen gehuldigt und 
— Düngungsverſuche mit mineraliſchen Subſtanzen tabellarif mit⸗ 
get ER Hi 1 5 5 o w 101 e es (16,2 pCt.) bei 

nmendu „Pfd, p. Metzen Area bei Koſten für Kali⸗ 
ſalz mit 27 pCt. Kali ſich ergeben haben. 3 5 


— Otto Hübner's Statiſtiſche Tafel. In der F. Boſelliſchen 
Buchhandlung dn rankfurt a. M. ſoehen die 17. Shure dieſer ſehr 
practiſchen und äußerſt überſichtlichen ftatiftiihen Tafel erſchienen. Die⸗ 
ſelbe enthält Größe, Regierungsform. Staatsoberhaupt, Bevölkerung, 
Ausgaben, Schulden, Papiergeld und Banknotenumlauf, ſtehendes Heer, 
Kriegs: und Handelsflotte, Ein⸗ und Ausfuhr, Zolleinnahmen, Haupt: 
erzeugniſſe, Münze und 3 2 5 Silberwerth, Gewicht, Ellenmaß, Hohlmaß 
für Mein und Getreide, Eiſenbahnen, ien Aude Hauptſtädte und die 
wichtigſten Orte (mit Einwohnerzahl) aller Länder der Erde. Der billige 
Preis von 5 Sgr. macht ſie jedem ſich dafür Intereſſirenden zugänglich. 


Beſitzveränderungen. 
Durch Kauf: is 8 


das Rittergut Deutſch⸗Jamke, Kreis Falkenberg, von Rtgbſ. W. 
Engel an Pr. ⸗Lieutenank a. D. Alwin v. Selchow. 

das Rittergut Werndorf, Kr. Trebnitz, von Pr.⸗Lieut. a. D. Alwin 
v. Selchow an Rtgbſ. Engel, 0 

das Erbſcholtiſeigut Poln.⸗Steine, Kr. Ohlau, von Erbſcholtiſeibeſ. 
Fellbaum an cee Bürkner in Breslau, 

das Ruſticalgut Nieder⸗Olbendorf Nr. 1, Kr. Strehlen, von Guts⸗ 
beſitzer Melz an Gutsbeſitzer Schmidt, 

das Rittergut Miſchnow, Kr. Schildberg, von Rtgbſ. Bernhard Peter 
Baum an Graf Bruno v. Dombski auf Kolaczkowo, Kr. Wreſchen, 

das Rittergut Welna bei Rogaſen, Kr. Obornil, von Rtgbſ. Auguſt 
Boldt an Graf Heinrich v. Pückler. 


Wochen Kalender. 
Vieh⸗ und A f 
In Schleſien: Juli 13.: Breslau, Strehlen, Beneſchau, Tarnowitz, 
Ujeſt, Kuhna, Schömberg. — 14.: Mittelwalde, Liebenthal. — 18.: Neiſſe. 
In Poſen: Juni 14.: Goſtyn, Samter, Schroda, Czarnikau, Lobſens, 
Pakosc. — 16.: Znin. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 28. 


Verantwortlicher Redacteur W. Janke in Breslau. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


als ſolche wie die des 


